„Bas wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 


undsleufe, helft Bezieher jür das „Oftiand“ werben? 
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Heimatna 


Marſchall und Staatspräſtdent. 


Mitunter ſcheint es, als wollten dem alternden Marſchall die geſchlechtes, bald der Bruder des rumäulſchen Königs, bald Prinz 
Söden der polnischen Politik, die ſeit dein Majumſturz von 1926 iu Sixtus von Parma-Bourbon genaunt werden, ſind gewiß ein Seichen 
1 15 Kun en 9 01 uur 595 die 0 dieſer Sorge und Unruhe des Marjchalls gewejen. 
von rechts uad gon links, begünftigt durch die ungebeure Not, ihren. Wenn wirtſchaftlich in Polen alles gut ſtäude, daun wären die 
Einfluß im Lande aüsbreitet, nicht Aur daß, ſich vor allem in der Schwieriabelten. 55 ein Ausscheiden des Marschalls RN dd 
Mane ruſchaft eine gefährliche Nadikaliſierung vollzieht. die wohl leichter zu üdertoinden. Ader Polen befindet fi in einer wirt- 
Witos Anfaug Dezember. v. G. durch ſeine Forderung ine entſchädi⸗ ſchaftlichen Vepreſſiou, die ſelbſt das an eine niedrige Lebenshaltung 
aungsloſeu Enteignung des Großgrundbeſitzes wit oller Klarheit ge- gewohnte Kongreßpoleutum einer bedeublichen Belaſtungsprobe aus- 
deunzeichnet hat; nicht nur, daß ji in Pommerellen, gerade in fetzt und die in den Aandgebieten im Osten und Welten des Staates 
Pommerellen, ein feſter Block der Oppoſitionsparteien zu bilden au die ohnehin ſchou fehr problematiſche Staatsfreudigbeit weiteſter 
beginnt, Auch im Regierungsbloc, ſelbere der ja aus Bevölkcerungsteile erhebliche Aufprüche stellt. Man wird dem Vor- 
den verſchiedenartiglten Clementen beſtebt. machen ich Serfegungs- wur, der gegen das Spſtem der „moralischen Sanierung“ erhoben wird, 
zeichen bemerkbar. Es iſt Pilfudjki wohl in den 6% Jahren, in denen daß es auf wirtſchaftlichem Gebiete verſagt hat, zu⸗ 
ſein Suften der „moraliſchen Sanierung“ und der freudigen Schaffens⸗ ſtimmen willen, ſelbſt wenn man bereit iſt, die Weltwirkſchaftskriſe, 
kraft“ nunmehr über Polen gebietet, gelungen, den staatlichen Verwol⸗ dieſe beliebte Juflucht aller Verſager, für die Erfolgloſigkeit des 
Wan und A 1 > 155 J ‚Jeinen parteipolitiſchen - Syftems in feinen Bemühungen um die Befeſtigung und Erhaltung der 
„egner iu Jäubern. Aber mitunter ſie br 0 aus, als ob manche von polnischen Volkswirtschaft als Eutſchuldigung gelten zu laſfen. Wenn 
god die ſein Vertrauen zur Macht gebracht Bar, mit einiger Hus die Produktion Polens gegenüber 1928 um die Hälfte gejuuken ift. 
39 1 1 e a > N larſchall von der wenn der Außenhandel im gleichen Zeitraum einen Nückgang um drei 
kein Im e 9910 = gal ale a EM kön, Polen wohl Viertel aufweilt, wenn die Verminderung der Pohnumme vom Iuftitut 
einen gibt, der den Platz des den i e eu Konnte, und daß für Konjunkturforſchung ſchoun vor Monaten auf aunähernd die Hälfte 
80 b Pitjudfkis nit 0 on 5 Leben den polnijchen geschätzt worden iſt, wenn 50 v. H. der Induſtriearbeiterſchaft arbeitslos 
8 n i N . 913 ek sen würde, von find, wenn es ſich in Staat und Kommunen vielfach als unmöglich erweilt, 
a Winde, Henn das Ne rn gs ute, das den 9 hervor. die veranſchlagten Steuern hereinzubekommen, um die dringlichſten Auf- 
dei Jeine Mair fturz 1926 Es her Ba e b Een Marſchall gaben zu leisten, wenn das eben erſt geſchaffeue Schulweſen wieder ab- 
porgeſchwebt bat, if ch weit von ſeiner Vollen enter 8 gebaut werden muß, wenn in den Dörfern ein jo i 
; at, ; zollendung ; ie es Witos Kürzlich in ei es cel ge⸗ 
e aber e e DO Dr e e de ee 
iel i hi EN gearbeitet zu ſein. joll, wenn das Sultem der „morallſchen Sanierung“ ſich einmal nicht 
i e e e ee bel ihrer bb: auf ihn i berufen engen, vollauf verſtehen. Es gibt außer 
das Parlament nach Möglichkeit au der Regi alten beſeitigen, Stalien in Europa keinen Staat, der Jo ſehr wie Polen auf einem 
wil 105 daß alle Gewalt in die Sünde bine Pon Bolle en cune beruht; dabei pat Skalen vor Polen er 515 5 ſeſt. 
RN 28 En ze ügtes Regierungsfu] ine einheitli olitiſche Haltung beit. 
fee, En 
einerfeits die Miniſter ernennt und entläßt. Bisher bat es die „ANlora- Piſſudſki noch lebt, für die Politik des Landes ziemlich bedeutungslos 
ne een noch nicht nötig gehabt, die vielen Unklarheiten, die ift. Das wird in Zukunft wohl anders werden. Es wird für Polen 
Be nee ‚jonjagen eine ee mentariſch fehr viel abhängen, wen der Marſchall dem Warschauer Parlament 
ER Ibfeierte Militärdiktatur“ — en hält, grundſätzlich für den Poften des Staatspräfideuten vorſchreiben wird. Denn diefer 
mit deren da fie im Parlament über eine abjolufe Mehrheit verfügt, Mann foll einmal, wenn er ſelber ausscheidet, in der Führung 
delt Wille Hilfe fie jede (nicht verfaſſungsändernde) Maßnahme gegen des Staates ſein Nachfolder werden. Die Frage der Staats- 
Ex die; der Oppolition durchſetzen kann —, und zwar einer Oppo- präſidentenwahl wird im Mai d. J. akut. Prof. 
nal: 5 zweifellos die weit überwiegende Mehrheit der Wählerſchaft Mofcicki, deſen Amtszeit im Mai d. J., ſieben Jahre nach dem 
hinter ſich bat. Was wird aber, wenn einmal dieſe günſtige para- Staatsſtreich "Pitjudlkis, abläuft, beablictigt, uicht mehr zu Kaubi- 
mentariſche Grundlage der heutigen Negierungspraxis, die durch die dieren und ſich ins Privatleben zurückzuziehen. Piljudiki braucht jest 
Terrorwahlen don 1930 gejchaffen wurde, verſchwindet? Und vor für diefen Poſten einen Maun, der nicht nur tut, was der Marschall 
allem: was wird, wenn einmal Pilludjki ausfcheidet, auf deſſen befiehlt, ſondern der auch ſelber zu handeln verjiebt, Er braucht einen 
Derfönfichkeit die Aktiousfähigkeit dieſes verfaſſungs rechtlich uns polikiſchen Kopf, einen brutalen Aktivilten für dieſes Amt, einen 
fertigen und unklaren Negſerungsſpſtems in der Hauptſache beruht? ann, der es verſteht, Jich notfalls auch mit Gewalt die verfaſſungs⸗ 
Kein Sbeifel, daß ich Pilfudſbi ſelber jeit Jahren mit der Frage mäßige Grundlage ſeiuer zentralen WMachtſtellung als Stactspräfideut zu 
nelakt, wie die gefährlichen inneren Machtkämpfe, die feinem Aus- verſchaffen. Der Shemieprofeſſor MoJeicki reicht dafür nicht aus: Als 
'Yeiden folgen würden. vermieden werden können und wie Polen ein Kandidaten werden einige der eugſten und bewährteſten Mitarbeiter 
e erungsſuſtem gegeben werden bann, das auch unabhängig von des Marſchalls genaunt: der jetzige Außeuminiſter Oberſt Bech der 
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Ser Perſon über genügend Autorität im Lande verfügt, um die innere, Sejmmarlcheil Switaliki, der jetzige Miuiſterpräſident Oberft 
rler der ehemalige Miniſterpräſident Oberſt Stawck, 


Pf zu garantieren. Die wiederholt aufgetauchten monarchiſtiſchen 


% bei denen bald das Mitglied eines poluiſchen Magnaten- cbeint der letztere die größten Ausſichten zu haben. Dr. K. 
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Zerbrechende Feſſeln. 


Ju diefen Tagen haben wir dreier Creigniſſe gedacht, die jür die 
Geſtaltung des deutſchen Nachkriegsſchickſals entſcheidende Bedeutung 
besitzen: Am 10. Januar 1920 trat das Verſailler Diktat in 
Kraft. Am 11. Januar 1923 fielen die Franzoſen und Belgier ins 
Ruhrgebiet ein. Und in denſelben Tagen, in denen die nationale 
Energie unserer weſtlichen Hegner und die Aufmerkſamkeit der ganzen 
Welt auf dieſen einzigartigen Raubzug in das induftrielle Zentrum 
des Reiches gerichtet waren, nahmen litauiſche Truppen vom deutſchen 
Memellande Beſitz. Der Nuhreinbruch iſt an dem 
Widerſtande des Volkes geſcheitert, das um Srei- 
heit und Brot und Vaterland kämpfte. Daß dort die 
Rärkſte Militärmacht des Kontinents vor einem waffenloſen, aber im 
verbiſſenen Notwehrwillen gejchloffenen Volke hat zurückweichen, daß 
nieht lange darauf die franzöſiſche Beſatzungsarmee auch das Rheinland 
hat verlaffen und Frankreich die Hoffnung, das ohnmächtig Reich zu 
zerſchlagen, hat aufgeben müſſen, das gibt uns die Zuver 
jicht, daß auch im Often wieder Recht über Gewalt 
und Wahrheit über Betrug liegen werden. Die Su- 
verſicht aber gründet ſich auf die Hewißheit, daß der Wille des 
Volkes, das damals um Rhein und Nuhr gekämpft 
hat, lich mit der derſelben Seſchloſſenheit und mit 
derjelben Erbitterung in Zukunft der Befreiung 
des Oſtens zuwenden wird. ir kennen die bittere Not, die 
das Diktat von Verſailles über die Oſtmark gebracht hat. Wir erlebten 
das Elend der Hunderttauſende, denen die Jeindſchaft der neuen 
Gewallherren die Heimat geraubt hat. Wir wiſſen um das Schickſal 
der Volksgenoſſen, die unter der Herrschaft unverföhnlicher Macht 
haber leben. Und wir meinen, daß das Unrecht, das dort geſchehen iſt 
und noch täglich geſchieht, nicht länger fortdauern und nicht ungefühnt 
bleiben darf, daß die Grenze alſo revidiert werden muß. 


Der Swingturm von Verfailles, der noch vor einigen Jahren un⸗ 
erſchütterlich ſchien, iſt ins Wanken geraten. Dreizehn Jahre haben 
genügt, um zu beweiſen, daß die Welt nicht in dem Geifte 
des Haſſes und der Gerſtörung, die dieſes Diktat 
kennzeichnet, regiert werden kann. Was ijt aus den 
Männern geworden, die zu ſeinen Haupturhebern zählen? Der 
Engländer Lloyd George und der Italiener Nitti find die 
erſten geweſen, die offen von ihrem Werke abgerückt ſind. Der Sinanz⸗ 
miniſter Klotz, der Urheber der Neparationsparagraphen, ijt als 
Verbrecher im Gefängnis gelandet. Der Amerikaner Wil on it in 
geiftiger Umnachtung geftorben. Der Tiger Clemenc eau hat ſich in 
verbitterter Cinſamkeit an ſeinem Haße verzehrt und fein engfter Mit» 
arbeiter, der franzöſiſche Außenminiſter Pichon, wurde unmittelbar 
nach der Unterzeichnung des Diktates in einer Irxenanſtalt interniert. 
Das Schickſal hat Sie gezeichnet. Mit ibren Werken 
Ichickte Frankreich ſich an, Geſchichte zu machen. Dreizehn re nach 
dem Inkrafttreten des Diktates muß Frankreich zugeben, da e 
möglich ift, noch weiterhin von der „Unabänderlichkeit eines geheillgten 
Vertrages“ zu rechen. 

Wir fteben in unferem Kampf um die Oltgrenzeu 
nicht mehr allein. Die Hilfe der Andern ijt nützlich und unent- 
behrlich. Aber die Entſcheidung liegt doch immer bei 
uns. Es kommt darauf an, ob wir oder die Polen den ſtärkeren 
Glauben an die Zukunft und den opferbereiteren Willen zum Handeln 
1 Es kommt darauf an, ob wir uns deſſen bewußt werden, daß 
an Weichſel, Oder und Memel unfer Schickfal nicht anders entschieden 
wird, als an Rhein, Ruhr und Saar. Wie das Jahr 1923 
unter dem Zeichen des Ruhrkampfes ftand, Jo jotl 
das Jahr 1933 unter dem Kampffeichen des 
Korridors ſtehen. 


Die Korridorausſprache. 


Der Lord und die Prinzeſſin. 


Bekanntlich meldeten vor einiger Seit Pariſer Blätter, daß die 
Prinzeſſin von Hohenlohe Schillingsfürſt in 
Biarritz von der franzöſiſchen politiſchen Polizei verhaftet worden fei. 
Wegen Spionage, hieß es. Die Prinzeſſin, wurde weiter gemeldet; 
arbeite aufs engfte mit Lord Rothermere zufammen und habe 
dieſem Material für ſeine Propaganda zugunften einer Neviſion der 
ungariſchen und der Korridorgrenzen geliefert. Anfang dieſes Jahres 
hat uns eiue rechtsſtehende Pariſer Wochenſchrift, „Aux Scou⸗ 
tes“, dieſe Affäre wieder aufgewärmt; jedoch wurde diesmal gemeldet, 
daß die Prinzeſſin in Srankrreich nicht verhaftet, ſondern über die 
Grenze abgeſchoben worden ſei. Im übrigen wurden von dem Parifer 
Blatt die Gerüchte über die „Agentin“ Nothermeres nicht nur auf⸗ 
rechterhalten, jondern noch durch weitere „belastende“ Einzelheiten 
ergänzt: Die Prinzeſſin, hieß es, ſei ſchuld daran, daß der englische 
Seitungsmaguat politiſch Jo ſehr „auf die ſchiefe Ebene“ geraten ſei, 
daß er jetzt für eine Nückgabe des Korridors an Deutſchland eintrete. 
Deutſchland habe mit dem Lord ein Abkommen 
geſchloſſen, demzufolge diefer gegen eine Zahlung von 15 Mil- 
lionen AM. ſich verpflichtet habe. eine Geitungskampagne zu- 
gunſten der Korridorreviſion in die Wege zu leiten, durch die die 
öffentliche Meinung Englands hinſichtlich der Oſtgrenzenfrage binnen 
dreißig Monaten o Jehr zugunften Deutschlands geſeſtigt werden ſolle, 
daß nach Ablauf diefer Friſt Deutſchland das Korridorgebiet beſetzen 
könne, ohne einen Widerſtand Englands befürchten zu müſſen. Man 
kann über die Großzügigkeit, die hier der deutſchen Negierung in der 
Sinanfierung der Auslandspropaganda unterſtellt wird, nur lächeln. 
Für den Krakauer „Sluftr. Kur j. Cod;.“ war dieſe „ſenſationelle 
Entdeckung“ des Pariſer Blattes natürlich ein gefundenes Freſſen: Er 
wußte die Pariſer „Meldung“ ſogar noch dahin zu ergänzen, daß der 
durch dieſe „Enthüllungen“ als „bezahlter Agent Deutſchlands ent- 
larvte“ Lord ſich entſchloſſen babe, ſich aus dem politiſchen Leben zu⸗ 
rückzufiehen. Dem Krakauer „Kurjer“ Kann verſichert fein, daß Lord 
Nothermere (der ſich übrigens ſchon im Jahre 1921 kritiſch zur Ver⸗ 
Jailler Oſtgrenzenlöſung geäußert hat) keiner 15 Millionen RM. be⸗ 
darf, um einzusehen, daß der Korridor ein unhaltbares Gebilde iſt, 
das im Intereffe des polltiſchen Friedens und einer Wiederherſtellung 
1 von keinen politiſchen Sewaltmethoden verfälſchter wirt⸗ 
chaftlicher Zujtände in Europa beſeitigt werden muß. Der „Kurjer“ 
ſcheiut ganz vergeſſen zu haben, was er ſelbſt vor gar nicht langer Seit, 
au 17. November 1932, über die Einftellung der engliſchen Preſſe zur 
Oſtarenzenfrage geſchrieben hat: „Es hieße der engliſchen Preſſe mora⸗ 
liſch unrecht kun, wenn man meinte, ſie unterliege Berliner Inſpira⸗ 
tionen. .. Die engliſche Preffe“, war damals im „Kurer“ weiter zu 
leſen, „ift ſehr patriotiſch und tut niemals etwas, was mit den Juter⸗ 
ejjen Großbritanniens in Widerſpruch ſteht. Na alſo: Wenn die eng⸗ 
liſche Preſſe eine Nückgabe des Korridors an Deutſchland verlangt, 
fo bedeutet das nach den eigenen Worten des Krakauer Polen⸗ 
blattes doch nichts anderes, als daß ſie der Auffaſſung il, daß diefe 
Revilion im Intereſſe Großbritanniens ſſegt. Und man kann nicht 
leugnen. daß dieſe Auffoſſung gut begründet if. Denn England hat 
wirtſchaftlich und politiſch durch den Korridor vielen Schaden, aber 
keinen Nutzen erfahren. 2 5 


3 Scofch oder Ochſe? 

Wie es mit der engliſchen Auffaſſung der Korridorfrage Iteht, 
das haben die Polen zu ihrem größten Leidweſen am Jahreswechfel 
feftftellen müſſen. Durch den engliſchen Rundfunk wurden 
nämlich im Rahmen einer Neujahrsfeier, bei der die ngischen Nund⸗ 
unkhörer durch die europälſchen Staaten geführt würden, vom 
Rundfunkanfager einige Bemerkungen über Polen ver ⸗ 
breitet, die den Polen ſehr mißfallen zu haben ſcheinen. Der 
polniſche Botschafter fühlte ſich durch dieſe Bemerkungen veraulaßt, 
an das Londoner Zoreisn Office eine Note zu richten, in der er 
gegen den „Alißbrauch“ der britifchen Nundfunkjtationen für „poli⸗ 
tiſche Propaganda gegen eine befreundete Macht“ Beſchwerde ein⸗ 
legte und an die engliſche Regierung das Anſinnen ftellte, Schritte 
zu unternehmen, um in Jukunft derartige Vorfälle 2 unterbinden. 
Warſchau muß ſich alfo nicht nur im „feindlichen“ Berlin, ſondern 
auch im „befreundeten“ London über Rundjunkangelegenheiten be⸗ 
ſchweren. Was hat der engliſche Rundfunkanſager geſagt? „Jetzt 
kommen wir von Oſtpreußen, das vom eutſchen 
Reiche durch den Korridor abgetrennt iſt, zu Polen, 
dieſem kleinen Lande, das ein Drittel ſeines 
ganzen Staatshaushaltes für Rüſtungszwecke ver ⸗ 
wendet und das für den elenden polniſchen Kor ⸗ 
ridor verantwortlich ift, den es mit Gewalt auf- 
rechterhält, während Deutſchland nach dem Ver. 
trag von Verfailles keine Armee, keine Marine 
und keine Luftwaffe haben darf, trotzdem viele 
Millionen dort arbeitslos ſind.“ 

Worüber regen ſich die Polen denn eigentlich auf? Iſt es etwa 
nicht wahr, daß der Korridor Oftpreußen vom Reiche abtrennt? Sagen 
es die Polen nicht täglich hundertmal felber, daß lie eine große Armee 
zur „Verteidigung des gefährdeten Korridors“ brauchen? Iſt es at. va 
gelogen, daß Polen ein Drittel feines Staatshaushaltes für Rüſtung es 
zwecke ausgibt? Gibt es in Deutfchland etwa keine Arbeitsloſen? 
Und hat Deuffehland auf Grund des Verſailler Diktates, etwa nicht 
abrüſten müſſen? Das find doch alles Catſachen, die niemand ab⸗ 
ſtreiten kann; man kann im Gegenteil Jagen, daß 5 von dem Eng⸗ 
länder zum Feil noch recht ſchonend und für Polen günstig ausge. 
drückt worden find. Denn der Engländer hätte mit gutem Srumd 
auch feftftellen können, daß Polen jeine Armee nicht nur zur 
Verteidigung des Rorridors unterhält, Jondern daß es 
in dieſer Armee und in der gefamten Öffentlichkeit einen gefährlichen 
Augriffsgeiſt großzieht, der ſich gegen das vom Reiche iosgetrennte 
Oftpreußen richtet. Der Engländer hätte auch Jagen können, daß in 
dem Etatsdrittel, das er erwähnt hat, nur die direkten . DE 
baren Rüftungsausgaben des polnischen Kricgsnimifteriams, Nuten en 
find, und daß man, wenn man auch die Ausgaben für 18 Fünungs⸗ 
indujtrie, für die Ausbildung der „privaten“ Wehtverbän % ar die 
Srenzwehr ufw., die in den Etats des Iuneit- On es Kultus- 
minifteriums oder anderer Ainijterien aufgeführt Jin 0 bin zuzählen 
wollte, feſiſtelleu müßte, daß Polen no weit a talsein 
Drittel ſeines Etats für Rüftungszwe b be . 
Worüber alſo regen die Polen ſich auf? Etwa darüber, daß der 
Engländer Polen als „ein kleines Land bezeichnet hat? Auf 
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diefe Empfindlichkeit, die ja bei ſolch' ſtaatlichen Neulingen wie Polen 
am ſtärkſten ausgeprägt zu Jein pflegt und einen peinlichen Minder- 
wertigkeitsbewußtſein entſpringt, hat ein englisches Blatt, der „C ve⸗ 
ning Standard“, die paffende Antwort gegeben: Lord Palmer⸗ 
ſtone, beißt es dort, hätte die polniſche Note in den Papierkorb ge- 
worfen; das gegenwärtige Außenamt aber werde behutsamer ſein, da 
es lelbſt zum größten Teil für den anmaßenden Geift verantwortlich ſei, 
dem die polnijche Note entjpringe; durch die vorzeitige Ge- 
währung des Botſchafterranges für die polniſche 
diplomatiſche Vertretung in London habe das 
lußenamt die Verſuche des polniſchen Froſches, 
ich zu einem Obbjen aufublähen, ermutigt, Ein 
ſolcher Con in einem englischen Blatte, das in dieſer ironiſchen Kritik 
der polniſchen Beſchwerdenote keineswegs vereinzelt daſteht, iſt bitter 
für die Leute, die ſich einbilden, Polen ſei von den Großen ſchon als 
ihresgleichen anerkannt worden. Daß das wirtſchaftlich und kulturell 
nicht der Fall Hi darüber iſt man ſich in den einigermaßen nüchtern 
denkenden pofnt chen Kreijen wohl auch nicht im Zweifel. Aber man 
bat doch gedacht, wenigſtens militäriſch und politiſch in den Augen 
der andern ſchon als Großmacht zu gellen. Die politiſche Be⸗ 
deutung Polens und das Intereſſe an ſeiner mili⸗ 
täriſchen Stär be beruht für die alice Alliierten aber auf 
der Brauchbarkeit Polens für deren antideutſche bzw. antibolſchewiſtiſchen 
Pläne. Seitdem England nun kein wesentliches Intereſſe mehr an 
der Machtlos haltung des ehemaligen deutſchen Gegners beſitzt and 
leitdem ſich Polen — zum Teil ſchon mit Erfolg — um eine politiſche 
und wirtschaftliche Verſtändigung mit den Sowjets bemüht, ſchwindet 
das Intereffe der englischen Politik an der Stärkung des polniſchen 
Staates und verringert ſich andererſeits der engliſche Widerstand 
Sn eine Revifion der territorialen Beſtimmungen des Verſäailler 
Diktates. - 
. Die Polen haben, als ihr Botſchafter feine Beſchwerdenote ab⸗ 
ſchickte und dann in derſelben Angelegenheit noch einmal perſönlich 
im Foreign Office vorſprach, wohl kaum vorausgeſehen, daß die 
engliſche Preſſe auf dieſe diplomatische Aktion in einer Jo ironischen 
und zum Ceil ſchroffen Weile antworten würde. Sie hätten es ſich 
erſparen können, von der engliſchen Preſſe wieder einmal darauf hin⸗ 
dich fe zu werden, daß fie ihr ſtaatliches Daſein nicht 
ich felber, fondern anderen Mächten verdanken, 


und daß fie „mit 0 
größte ng es Stiedensvertrages geerntet“ 
daben, Der Zw i vom englüchen Außenamt anfıheinend in 
3 bei ſolchen Gelegenheiten üblichen Weife beigelegt worden. Der 

ndfunkanſager wurde vermutlich mit einem mehr oder weniger 
Icharſen Vorweiſe bedacht, und dem eifrigen Botſchafter wurde viel 
leicht in liebenswürdiger Form das offizielle Bedauern 
zum Ausdruck gebracht. Das ändert aber nichts daran, daß 
der Anſager — nach den englischen Preſfekommentaren zu urteilen. — 
die allgemeine Meinung wiedergegeben hat. So kann man Jagen, 
daß das Jahr 1933 für uns hinſichtlich der Korridorfrage in England 
einen erfreulichen Anfang genommen hat. 

Alls kennzeichnend für den Umschwung der englischen Auffaffung in 
der Oftgrenzenfrage mag die „Daily Mail“ angeführt werden, ein 

- Blatt Lord Nothermeres, das am 8. Januar u. a. geschrieben hat! 
„Heute iſt es Englands, Aufgabe, Ungerechtigkeiten tragiſchſter Art zu 
bejeitigen. Die größte Ungerechtigkeit, wenn nicht 
ein Verbrechen an dem Stieden der Welt war die 
Serreißung Deutſchlands in zwei Teile. Die Zerrei- 
Fung führte zur Schaffung eines poluiſchen Korridors mitten durch 
blühende deutſche Gebiete. Dieſer Korridor iſt eine ewige 

die nie heilen 


der geringſten Anſtrengung die 


Wunde für Deutſchland, die immer bluten, 
wird. Wer den Frieden will, muß entſchloſſen fein, zu handeln. Mau 
braucht nur die troftlofe Grenßzerreißung von Schle⸗ 
Hen bis Danzig hinauf mit eigenen Augen zu jehen, wo 

tädte und Ortſchaften auf beiden Seiten verkommen und zugrunde 
geben, weil der Schlagbaum zwiſchen ihnen ſteht. Der Korridor 
it altes deutſches Gebiet und gehört zu Deutſch⸗ 
Land, ebenſo Danzig und die vielen gewaltigen 
Ein buchtungen, die für Polen an PDeutſchlands Sit= 
grenze vorgenommen wurden Das Weltgewiſſen muß 
erwachen und muß gutmachen, was unfähige, vom Haß ver- 
blendete Staatsmänner in Verſailles verſchuldet haben. 
Bis dahin gibt es zwichen Deutſchland und Polen 
einen ewigen Kriegszuſtand, ein ewiges Mißtrauen, und 
ie ‚Vereinigten Staaten von Europa‘ bleiben ein ſchöner Traum.“ 


BR) Frauzöſiſche Bedenken. 
x Mar kann es verstehen, daß der merkliche. Stimmungsumſchwung, 
der zich in England in der Korridorfrage zugunſten Deutschlands 
vollzieht, den tanzojen höchſt bedenklich erſcheint. Die finanzielle 
Abbangiskejt von Sraukreich, in die Laval feinerzeit die engliſche 
Politik verſtrickt batte, gehört ſchon wieder der Vergangenheit au; 
die Cutente cordiale, die auf der Lauſanner Konferenz zuſtande ge⸗ 
kommen war, iſt, wie das verſchiedenarlige Verhalten der Londoner 
und Pariſer Regierungen in der Kriegsſchuldenfrage im Dezember be⸗ 
wieſen hat, ſchon wieder etwas brüchig geworden. Die frauzöſiſchen 
öglichkeiten, England von einer weiteren Aktivität in der Korri⸗ 
dorfrage zurückzuhalten, Jind gegenwärtig alfo ziemlich beſchränkt. In 
0 Verlegenheit Jheint die franzöſiſche Propaganda ihre Zuflucht 
5% Volonſa 


die empfindlichſte Stelle der Engländer treffen und deren Mißtrauen 


deutſchen Neviſionsvorſtoße zu ſichern? 


[frage nehmen zu wollen. Hier glaubt ſie anfcheinend, - 
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gegen die deutſchen Neviſionsbeſtrebungen wecken zu können. Deutjch- 
land, ſehreibt in dieſem Sinne z. B. die Pariſer „Cre Nouvelle“, 
werde nach volljogener RNeviſion der Oſtgrenzen auch die Rückgabe 
Jeiner ehemaligen Kolonien verlangen, „um Jeine wirtſchaftliche Aus- 
dehnung zu fördern“. Man will England alſo klarmachen, daß es 
leine in Verſailles erworbenen Kolonialmandate gefährde und damit 
die Verwirklichung jeiner Kap-Kairo-Pläne in Frage ſtelle, wenn 28 
Deutſchland in der Oſtgrenzeufrage begünjtige; denn Veutſchland werde 
lich nicht mit einer Ceilreviſion des Verfailler Diktates jufrieden⸗ 
geben, es werde nicht eher ruhen, als bis das ganze Diktat Punkt 
für Punkt, revidiert worden ſei. Demgegenüber dürfte man in England 
der Auffaſſung ſein, daß man Deutſchland von der Aufrollung der 
Kolonialfrage gerade dadurch abbringen kaun, daß man ihm durch die 
Oltgrenzenreviſion beſſere Entfaltungsmöglichkeiten nach Often gibt, 
Möglichkeiten, die eine nationalen Energien völlig in Anfpruch zu 
nehmen vermögen. Es kann nicht zweifelhaft fein, daß die Engländer, 
wenn ſie To denken, die Zeichen der Seit beſſer verſtehen, als die, die 
ihnen den „deutſchen Kolonialteufel“ an die Wand malen möchten. 
Im übrigen aber bereitet man ſich in Frankreich doch darauf vor, daß 
die Oſtgrenzenfrage in abſehbarer Zeit „irgendwie“ aktuell werden 
wird. Der Pariſer Iutranfigeant“ kennzeichnet die in Frank⸗ 
reich vorherrſchende Meinung wohl richtig, wenn er u. a. ſchreibt: „Die 
Wahrheit iſt, daß der Vertrag von Verfailles kaum noch beſteht. Die 
finanziellen Beſtimmungen ſind zujammengebrochen, wäh⸗ 
rend die militäriſchen Beſtimmungen geſchwächt und in der 
nächſten Zukunft von völliger Beſeitigung bedroht ſind. Unberührt 
Jind noch die Gebietsbeftimmungen; aber es wäre eitel, zu 
hoffen, daß nicht auch fie Angriffen ausgeſetzt fein werden. Hat man 
doch in Deutſchland bereits die Parole ausgegeben, daß die Sicher- 
beit Deutſchlands nur gewährleiſtet werden kann, wenn der Vertra 
von Verſailles revidiert wird.“ Hier berührt der „Intranſigeant 
einen Punkt, von dem aus auf der Abrüftungskonferenz die Frage der 
Grenzreviſion gegebenenfalls in Fluß gebracht werden könnte: die 
Frage der Sicherheit. Die Lage ift nun Jo: In der Fünfmächte⸗ 
Erklärung vom 11. Dezember iſt von einem „Spftem der Sicherheit“ 
die Rede, in deſſen Rahmen die wehrpolitiſche Gleichberechtigung 
Deutſchlands praktifch durchgeführt werden ſoll. Nun wird der Be⸗ 
griff der Sicherheit hier von amtlicher deutſcher Seite lediglich 
militäriſch verſtanden; auf franzöſiſcher Seite dagegen will man 
dieſen Begriff auch territorial aufgefaßt willen. Wird auf der 
Abrüſtungskonferen; gemäß der deutſchen Auffaffung verfahren, fo 
bleiben die Srenzfragen außerhalb der Debatte. Verſucht dagegen 
Frankreich, die Realisierung der deutſchen Gieichberechtigung von dem 
Abſchluß eines territorialen Garantiepaktes, in dem Oeutſchland u. a. 
auch auf eine Neviſion ſeiner gegenwärtigen Oſtgrenzen verzichten Joll, 
abhängig zu machen, jo wirft es damit Jelbjt die Grenzfrage auf. Denn 
das franzöſiſche Anſinnen einer Oftgrenzengarantie müßte von deutfcher 
Seite naturgemäß entſprechend beantwortet werden. Und dieſe Ant- 
wort müßte zum Ausdruck bringen, daß und warum Deutschland einem 
Oftlocarno nicht zuſtimmen kann. Eine ſolche — der Form nach an ſich 
rein negative — Erklärung könnte unter Umſtänden die Bedeutung 
eines poſitiven deutſchen Reviſionsantrages gewinnen. Wenn Frank- 
reich alſo die Oſtgrenzenfrage auf der Abrüſtungskonferenz nicht an⸗ 
rühren will, muß es auf ſeine territorialen Garantiepläne verzichten. 


Der „letzte Blutstropfen“. 


Was die polniſche Preſſe zu dem Anſchwellen der Revilions- 
ſtimmung im Auslande zu jagen hat, ijt eigentlich nur der ſtändige 
Hinweis darauf, daß es in Polen über den Korridor 
keinerlei Meinungsverſchiedenheit gebe und daß bei 
dem etwaigen Verſuch einer Reviſion das poluiſche Volk wie ein 
Mann zur Verteidigung dieſes Gebietes aufſtehen werde. Man 
zweifelt — wenigſteus vorerſt — noch gar nicht daran, daß ein 
Neoiſionsvorſtoß auf einen ſtarken polniſchen Widerſtand ſtoßen 
würde. Es zeigt ſich aber doch, daß die Nedensart von dem bekannten 
»letzten Blutstropfen“ durch allzu häufigen Gebrauch ſchon reichlich 
abgenutzt iſt und daß ſie dem Auslande gegenüber an Wirkung ein- 
büßen muß in dem Maße, in dem dieſes die Überzeugung gewinnt, daß 
Deutſchland gleichfalls zu einein hohen Einſatz bereit iſt, um zu ſeinem 

echt zu gelangen. Aan könne eine Neviſion der Grenzen nicht 
„gegen den geſchloſſenen Willen eines 30-Millionen-Volkes“ erzwingen, 
meinte vor kurzem einmal der „Kurjer Poznauſki“. Dazu läßt ſich 
verſchiedenes Jagen: Erſtens ſteht dieſem angeblichen 
30 - Millionen-Willen der RNevifſionswille eines 
6% Millionen -Volkes entgegen; wenn alfo die fahlen⸗ 
mäßige Stärke entſcheiden Jollte, daun müßte dem deutſchen Revifions- 
verlangen ohne weiteres vor der polniſchen Veviſionsgegnerſchaft der 

orzug eingeräumt werden. Überdies beruht die Verufung des 
„Kurjer Pozuaufki“ auf den Willen eines 30-Millionenvolkes doch auf 
auf einem ganz erheblichen Irrtum. Polen iſt ein Nationali- 
tätenſtaat, der von ſich durchaus nicht behaupten 
kaun, daß ſeine Bevölkerung einen gefchloffenen 
außenpolitiſchen Willen befitt. Oder will der „Kurjer“ 
etwa glauben machen, daß 3. B. die 6 Millionen Ukrainer und Weiß⸗ 
ruthenen Oſtpolens jo jehr darauf brennen, den Korridor vor einem 
Will er glauben machen. daß 
dieſe Minderheiten, die in einem reichlichen Drittel des polniſchen 
Steutsgebietes die Mehrheit der Bevölkerung bilden und die ſich 
vielfach ſchon in offenem Aufruhr gegen das polniſche Staatswesen 
befinden, gegen die Gegner ihrer Unterdrücker mit Begeiſterung in 
den Krieg ziehen werden? 
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Der hilfloſen Veroilfenheit, mit der die polniſche Preſſe bemüht 
it, das drohende Geipenft der Grenzreviſion zu verſcheuchen, ſteht 
eine ungemein rührige Auslandspropaganda der polnischen Wiſſen- 
ſchaft — oder was ſich dafür ausgibt — zur Seite. Mit Anjpannung 
aller Kräfte iſt Polen dabei, die Neviſionsſtimmung der franzöſiſchen 
und englischen Öflen lichkeit niederzukämpfen. Das Buch von Kaſimir 
Smogorzewiki, in dem auf über 400 Seiten alles, was von polniſcher 
Seite über den Korridor gejagt werden kann, zuſammengefaßt worden 
ift, wird im Auslande in 200 odo Exemplaren verbreitet; es iſt vor- 
läufig in franzöſiſcher Sprache herausgegeben worden und wird 
demnächſt auch in engliſcher überſetzung erſcheinen. Aus einem 
Artikel des Krakauer „Iluſtr. Kurj. Cod.“ läßt ſich entnehmen, daß 
Polen eine große internationale Gegenaktion 
gegen die deutſche Nepijionspropaganda zu unter- 
nehmen gedenkt oder vielleicht ſchon an deren Durchführung ift. „Die 
dentſche Propaganda“, jehreibt dieſes Blatt, „Kann einen Kriegsbraud 
in Europa hervorrufen, und darum muß die polniſche Regierung recht⸗ 
zeitig ſowohl die Hauptſtädte Wofteuropas als auch den Völkerbund 
darauf hinweiſen, daß die Schuld an dieſer Verwirrung nicht Polen, 
ſondern andere tragen.“ Man kann ſich dauach denken, auf welchen Ton 
dieſe polniſche Aktion bei den Regierungen der Mächte und in Genf ab- 
geftinimt werden joll: Deutſchland ſtöre den Frieden, Deutſchland breche 
die Verträge, Deutſchland beſchwöre einen neuen Weltkrieg herauf. 
Polen dagegen wolle nichts als den Frieden, Polen warne vor der 
deutſchen Gefahr. — Polen gleicht hierbei einem Straßenräuber, der 
ſich zur Nuhe ſetzen möch‘e und nun die Gerichte anruft, weil er durch 


den Beraubten, der ſich die Polizei zu Hilfe geholt hat, im „friedlichen“ 


Genuß ſeines Raubes geſtört wird. 


Hellmut auf der Weltbühne. 

Seine „Befähigung“ und „Berufung“, in oſtpolitiſchen Dingen mit⸗ 
zureden, hat Hellmut von Gerlach im Jahre 1918 zur Genüge 
bewieſen, als er u. a. durch die Art, in der er ſich ſeiner amtlichen 
Milfion in Poſen entledigte, in nicht geringem Maße zum Gelingen des 
polnischen Aufſtandes beitrug. Seine gute Stimmung hat in letzter Zeit 
offenbar ſehr darunter zu leiden, daß ſich das Ausland zuſehends mit 
dem Gedanken einer Reviſion der deutschen Oſtgrenzen befreundet. Das 
hat ihn veranlaßt, wieder einmal ſeine Meinung über die Korridor⸗ 
angelegenheit, nach der ihn in Deutſchland niemand gefragt hat, 
15 äußern, wobei man wieder eine — wohl kaum zufällige — Überein- 

immung ſeiner „Beweisführung“ mit derjenigen der polniſchen Preſſe 
feſtſtellen kann. Die Neichsreglerung — meint er in der paffiſtiſchen 
„Weltbühne“ — könnte keinen größeren pfuchologiſchen Fehler 
begehen, als die Abrüſtungskonferenz mit einem Neviſionsantrag zu 
belaſten. Schön! Wer hat denn behauptet, daß die Reichsregierung 
das zu tun gedenkt? Die Oſtgrenzenfrage wird, wie die Dinge jetzt 
liegen, auf der Abriiſtungskonferenz nur dann zur Sprache kommen, 
wenn Frankreich von ſich aus eine Garantie der Oſtgrenzen ver- 
laugt und wenn die Reichsregierung dadurch vor die Notwendigkeit 
gestellt wird, den deutſchen Standpunkt in diefer Angelegenheit zu ver⸗ 
treten. Gerlach meint offenbar, daß die Reichsregierung in dieſem 
Salle widerfpruchslos auf dieſe franzöſiſch-polniſche Garantieforderung 
eingehen ſoll. Und warum? Nun, weil ſie die Polen nicht reizen ſoll; 
weil fie vor den „jungen Herreugefühlen“ der Polen Reſpekt haben 
ſoll, weil man in ‘Polen in Sachen der Unantajtbarkeit der Grenzen jo 
ungemein empfindlich ſein kann. Alſo: Wenn den Polen etwas nicht 
paßt, dann fell man's nicht tun. Wenn aber Deutjchland etwas nicht 
paßt, dann brauchen ſich die Polen darum gar uicht zu kümmern. Das 
iſt doch wohl der Sinn des Gerlachſchen Artikels? Um aber zu erfahren, 
daß die Polen mit einer Rückgabe des Korridors nicht einverjtanden 
ſein werden, daß ſie tagtäglich verſichern, ſich jedem Neviſionsverſuch zu 
Deutſchlands Sunjten mit Gewalt widerſetzen zu wollen — um das zu 
erfahren,-dedarf man nicht erſt einer Belehrung durch einen Hellmut 
von Gerlach. Das weiß man in Deutſchland ſchou lange: aber man iſt 
in Deutſchland — im Gegenſatz zu Gerlach — der Anſicht, daß man auf 
einen Anſpruch nicht zu verzichten braucht bloß deshalb, weil jeine 
etwaige Verwirklichung den Polen Unluſtgefühle bereitet und ſie in 
ihren „jungen Herrengefühlen“ verletzt. ; 

Was Gerlach Jonft noch zu Jagen hat? „Der weitaus größte Teil 
der ehemaligen Provin; Poſen iſt kerupolniſches Laud und war 
es immer“, ſagt er; daß eln Drittel der Bevölkerung dieſer Provinz 
Deutſche geweſen ſind, ſpielt für ihn natürlich gar keine Rolle. „Über 

erſchleſien“, ſagt er, „habe die Volksabſtimmung endgültig 
entſchieden“; was daun aus diefer Volksabſtimmung im dritten pol 
niſchen Aufſtaud und in Senf gemacht worden iſt. hat für ihn offenbar 
wenig Intereſſe. Er gibt zu, daß ſich die Bevölkerung Pommerellens 
im Jahre 1928, wenn fie um ihre Meinung gefragt worden wäre, in 
ihrer Mehrheit vielleicht zu Deutſchland bekannt haben würde, aber 
das ſei für die politiſche Praxis der Gegenwart ohne Bedeutung; denn 
heute ſei der Korridor „unzweifelhaft polniſches Land“; die gewalt- 
ſame Luideutſchung schmälert nach Gerlachs Meinung alſo in keiner 
Weiſe das „gute Recht“ der Polen auf ein Gebiet, das vor 13 Jahren, 
wie er jelber jagt, möglicherweiſe noch bine deutſchgeſinnte Mehrheit 
aufweiſen konnte. „Weſtpreußen“, ſchreibt Gerlach weiter, „war ja 
viel länger poluiſcher als deulſcher Beſitz, nämlich 
bis 1722...“ Dieſer „berufene Oſtpolitiker“, den eine Regierung 
im Jahre I98 mit der Wahrnehmung lebeuswichtiger Intereſſen des 
deulſchen Oftens zu betrauen für angebracht hielt, vertritt alſo die Be⸗ 
hauptung, daß Weſtpreußen bis zum Jahre 5792 immer poluiſch geweſen 
iſt; er regt ſich ſogar darüber auf, daß dieſe Catſache „von manchem 
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Deutſchen vergeſſen zu werden Jiheint“. Von den oſtpommerſchen 
Sürjten, die ihre Unabhängigkeit gegen Polen verteidigt haben, vom 
Deutſchen Nitterorden, der das Land zur erſten Blüte geführt hat, von 
dem Kampf der preußiſchen Stände um ihre erſt durch den Lubliner 
Reichstag von 1569 befei.igten Autonomierechte darf dieſer Kronzeuge 
der Polen natürlich nichts Jagen. Das könnte ſeinem guten Rufe als 
pazifiſtiſcher Oftpolitiker ſchaden. Um dieſen Ruf wird ihn niemand 
beneiden. 8 
„Die Nettung Europas.“ 

Das größte füditalieniſche Blatt, der „Corriere di Napoli“ 
in Neapel, hat am 7. Januar die deutſch-polniſchen Beziehungen be- 
handelt. Das faſchiſtiſche Blatt ſieht in der Aufrechterhaltung des 
jetzigen Zujtandes Gefahren für einen dauerhaften Völkerfrieden; es 
ſchreibt: „Borausjetung für eine kommende Ver- 
ſtändigung in Senfiltdie Neuordnung der deutſch⸗ 
bolniſchen Grenze, Italienische Jourualiſten, die aus dem deut- 
ſchon Often kommen, bringen erſchütternde Berichte über die Suftände, 
die die Srenzſiehung gejhaffen haben und die nicht nur den Korridor, 
ſondern auch die Grenze gegen Polen ſelbſt betreffen. Induſtrie, 
Händel und Gewerbefleiß erſtirbt auf beiden Seiten, Eiſenbahnen ſind 
auseinandergeriffen, Landstraßen mittendurch abgeschnitten. Ein 
65 Millionen- Volk kann weder dieſen Juſtand 
noch die Creuung ſeines grßen Reiches in zwei 
Teile ertragen. Oſtpreußen und das Reich ge- 
hören zuſammen und müjjen wieder zu fam men z 
kommen. Nur darin liegt die Rettung Europas. 


. * 
Die polnischen Zeitungsverleger werben jür Polen. 
Aach dem „Seitungsverlag“, dem Organ des Vereins Deutſcher 
Seitungsverleger, hat der polniſche. Berlegerverein der 
Tageszeitungen und Seitſchriften kürzlich eine große 
Anzahl Zeitungsverleger aus Weſteuropa, vornehmlich katholischer 
Blätter, zu einer dreitägigen Beſichtigungsreiſe nach 
Polen eingeladen. Die Koſten dieſer Nundreiſe trug der polniſche 
Verein. Der Einladung waren eine größere Zahl Verleger und 
auch Journalisten gefolgt. Die Verleger der weſtlichen Länder, die 
nun Polen geſehen haben. ſind ſtark dem Eindruck erlegen, den man 
in Warschau auf fie einwirken ließ. Sie widmen in ihren eigenen 
Organen diefer Reife durch Polen ganze Seiten mit zahlreichen 
Illuſtrationen, die ihnen von polniſcher Seite zur Verfügung geſtellt 
wurden. Wenn man das Ergebnis dieſer polniſchen Werbung un- 
befanden beurteilt, dann muß man zugeben, daß Sumpathie für Polen 
bei den weſteuropälſchen Seitungsverlegern geweckt worden iſt: denn 
ſo viele Spalten mit Work und Bild hätten ſie wohl keinem anderen 
Laude Europas zur Verfügung gestellt. Die polniſche Preſſe iſt ſeit 
Jahren energisch bemüht, einen eigenen Nachrichtendienſt 
mit polniſchen Preſſebureaus zu entwickeln, dejfen 
Hauptaufgabe es iſt, die Bildung der Weltmeinung über 
Polen, die bis vor wenigen Jahren noch von Berlin aus praktifch 
erfolgte, ſelbſt in die Hände zu nehmen. 


Der Verrat von Neutomiſchel. . 
. Studienrat Werner, Berlin-Steglitz, bekannt durch den Vor 
ieurf des Landesverrats, der gegen ihn im Fuſammenhang mit der 
Beſitzergreiſung Neutomiſchels durch die Polen erhoben wird, hat 
gegen den Schriftſteller Herybert Menzel, den Berleger H. W. 
Hendriok und den Heutſchen Oftbund Klage auf Unter- 
laſſung der in dem Menzelſchen Roman „Umſtrittene Erde 81 ihn 
aufgeſtellten Behauptungen erhoben. Die Klage gegen den ( ſtbund 
it damit begründet, daß in einer Buchanzeige des „Oltdentichen Heimai- 
kalenders“ für 1932 euch der erwähnte Menzelſche Roman auf 
geführt worden war. Am 7. Jenuar wurde vor der Sivilka mmer 
beim Landgericht III Berlin in dieſer Angelegenheit ver- 
handelt. Von Herubert Menzel wurde von vornherein der volle 
Wahrheitsbeweis dafür angeboten, daß Werner ſich 
durch jein Verhalten 1918/19 des Landesverrates ſchuldig gemacht 
babe. Werner war wenig geneigt, dieſes Angebot anzunehnen. Nat 
Beſchluß der Kammer fällt jedoch Menzel die Beweislast zu, Das 
Gerücht machte einen Vergleichs vorſchlag, wonach Wilen 
erklären ſollte, daß ſein Jeinerzeitiges Verhalten, das objektio 11 
zu Mißdeutungen geben konnte, Jubjektiv von dem Beſtreben gel eitet 
war, Blutvergießen zu vermeiden, während Menzel, erklären ſollte, 
daf damit ſeine Beschuldigungen entfallen. Menzel lehnte dieſen Ver- 
gleichsvorſchlag rundweg ab und erklärte, es liege ibm darau, den 
Wabrheitsbeweis zu führen. Werner, der bei der Verhandlung über 
den Vergleichsvorſchlag nicht zugeben wollte, daß ſeine Tätigkeit iu 
Neutomſſchel Anlaß zu ihm abträglichen Mißdeutungen geben Kann, 
wurde rom Gerichtsvorſitzenden u. a. dahin belehrt: „Daß Sie Jin 
als deuftſcher Offizier nicht richtig benommen da- 


beu, darüber kann wohl kaum ein Zmeifel be 
e 110 i 0 el die Br⸗ 
tele.“ Das Gericht entſchied zum Schluß, daß n 


hanptungen über Werner zu präziſieren habe, für die e 0 
beweis angetreten werden ſoll; und zwar habe 11 2 75 1 x 
heitsbeweis auf den allgemeinen or 28 


S. mi ut die einfelnen von Wer. 
Landesverrats, nicht auf die ein! hen Buches 5 


ner beanjtandeten Sätze des Meuze 77 
beziehen, für das der Verfafſer das en der 
dichteriſchen Sreiheit im Aufpruch nehmen kann. 
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Danzig vor neuen Kämpfen. 


i Das Jahr 1952 iſt für die Freie Stadt Danzig in ihrem Verhältnis 
zu Polen ein Jahr des Nechtskampfes geweſen. Es hat in 
verſchiedenen für Danzig lebenswichtigen Fragen Sachverſtändigengut— 
gutechten und Kommiſſarsentſcheide, aber in keiner Frage eine end⸗ 
Liltige Entscheidung gebracht. Das Jahr hat Höhepunkte der 
Obaluung ziiſchen Danzig und Warſchau aufzuweiſen, die zeitweilig 
die Gefahr einer gewaltſamen Löſung in den Bereich der Möglichkeit 
rückten, Jo als im Februar die „Bratnia Pomot“ in, Danzig ihre 
10 Jahresfeier beging, Strasburger von ſeinem Dauziger Poſten 
zurücktrat und der Abbruch der Verhandlungen über die Bedarfs- 
kontingente und Veterinärfragen erfolgte, oder als im März die 
Geduld der Danziger durch den mehrmaligen provokatoriſchen Beſuch 
poluiſcher Kriegsschiffe auf eine harte Probe geſtellt wurde oder als 
im April einige Londoner Blätter ſenſationelle Meldungen über pol- 
niſche Putſchöläue brachten und im Mai eine ſtürmiſche Boukott- 
bewegung gegen die Danziger Waren und Bäder einſetzte oder als im 
Juli das „Seft des Meeres“ in Sdingen die polniſchen Expauſions- 
pläne auſdeckte. Die Polen haben ſich weder durch Gutachten noch 
durch Entscheide von der Schädigung des Danziger Süterumſchlages 


durch Gdingen und von der Behinderung der Einfuhr Danziger Erzeug- 


niſſe abbringen laſſen. Sie haben lediglich durch einige, von ihnen ſelbſt 
kaum ernst gemeinte Friedensgeſten der Tatſache Rechnung getragen, 
daß ihre Danzig-Politikt von den Völkerbundsinſtanzen verurteilt und 
von der Öffentlichkeit des Auslandes als Beweis für die Neoiſions⸗ 
bedürftigkeit der Verträge gewertet worden iſt. Aber weder die Ver- 
ftändigungsdeklaration am 13. Auguft, noch das Genfer Überein- 
konunen vom 26. November, noch die Kritik, die Strasburger am 
15. Dezember an den bisherigen ‚Methoden der poluiſchen Danzig- 
Politik geübt hat, noch die Besprechungen der Danziger und War- 
ſchauer Völkerbundsligen, die am 17. und 18. Dezember in Danzig 
Itattfauden, haben bisher poſitive Erfolge gezeitigt. Wenn ſich in diejen 
Ereigniffen wirklich eine Schweukung der poluiſchen Politik gegenüber 
Danzig ankündigen ſollte. dann wird man ſich davor hüten müſſen, in 
dieſer Schwenkung ein Seichen ernſtlichen polnischen Verſtändigungs⸗ 
willens zu ſehen. Es handelt ſich beſtenfalls um einen Wechſel in 
der Methode; das Ziel der Polen aber bleibt immer dasjelbe, ob 
lie nun eine Politik der „ſtarken Sauft“ oder eine Politik der „fried⸗ 
lichen Durchdringung, betreiben. Das Ziel bleibt die Vernichtung der 
Danziger Selbſtändigkeit, die Schwächung des Danziger Deutſchtums, 
die reſtloſe Einbeziehung Danzigs in die Machtſppäre Polens. 


Aechtlich hat die Freie Stadt im Jahre 1932 eine Reihe beacht— 
licher Erfolge gegenüber Polen errungen. Aber was nützen alle 
Vechtsſiege, wenn weder Polen Anftalten trifft, den Eutſcheidungen des 
Hohen Kommiſſars Folge zu leisten, noch der Völkerbund die Kraft 
und den Willen beſitzt, Polen zur Einhaltung der ihm auferlegten Ver⸗ 
pflichtungen zu zwingen? Die Erfolge auf rechtlichein Gebiete haben 
Danzig keine praktiſchen Vorteile gebracht. Mit der 
Danziger Wirtſchaft ging es im Jahre 1932 ſtändig bergab. 
Die Sahl der Danziger Arbeitsloſen hat im Durchſchuitt des 
Jahres wejentlic (um 35 v. H.) höher als im Vorſahre gelegen. Ende 
November wurden unter 919000 Danziger Arbeitnehmern nicht 
weniger als 35 507 Erwerbsloſe gezählt. Der Danziger Hafen, 
das Kickgrat der Wirtſchaft des Sreiltaates, hat gegenüber dem Bor. 
jahre weitere weſentliche Verkehrsverluſte erlitten. Der Schiffs- 
»erkebr ift gegenüber 1932 um etwa ein Drittel gefunken. Die Ab- 
nahme des Danziger Güterumſchlages beträgt etwa 2,9 Mill. 
Tonnen: er iſt von 83 Mill. Tonnen j. J. 193) (und 8,6 Mill. Tonnen 
4.3. 1928) auf ungefähr 3,4 Mill. Tonnen zurückgegangen. Von diefer 
Menge entfallen nur etwa 450 000 Tonuen auf die Siu fuhr, der 
ganze übrige Teil auf die Ausfuhr, die zum weitaus größten Teil aus 
Kohle beſteht. Die polniſche Behauptung von dem „mach tvolſen Auf- 
ſchwunge“, den der Danziger Hafen infolge ſeiner Verbindung mit dem 
poluiſchen Hinterlande genommen haben ſoll, wird wohl am beiten durch die 
Seſiſtellung widerlegt, daß die über den Danziger Hafen 
gehende Einfuhr im vergangenen Jahre kaum noch 
mehrals ein Drittel der vor dem Kriegeüber Danzig 
gebenden Einjuhr betragen hat und daß der Danziger Kauf 
mann heute an dem Süterumſchlag des Danziger Hafeus uur noch in 
band geringem Umfange geſchäftlich beteiligt und auch aus dem Binnen- 
cutbel des Dauzig⸗polniſchen Jollunionsgebietes mehr und mehr her⸗ 
32 drängt worden iſt. Für die Danziger Sud uftrie it das Jahr 
bat 5 Rrifenjaht geweſen, wie ſie es bisher wohl noch niemals erlebt 
heut o Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen gehabt hat und 
Ante ne qui käinpfen hat, rühren in der Hauptſache vou den Hinder⸗ 
ns bereitet. Polen dem Abjatz Danziger Erzeugniſſe in ſeinem Ge- 
biete 8 N 5 


Bei Beginn des Jahres 1933 Jleht Danzig vor der ſchwierigen 
Aufgabe, die ‚Fraktifchen Folgerungen aus den erſtatteten Gutachten 
und gefällten Cutſcheidungen zu ziehen. Zunächft handelt es ſich hierbei 
um die Entſcheidung, die Helmer Noſting am 20. November 1932 
im Danzig poluiſchen Kontingentitreite gefällt hat. 
Vieſe Eutſcheidung wird zwar in ihren wehentlichen Bestimmungen dem 
jchrünger Standpunkte gerecht; fie euthäll aber auch bedenkliche Ein- 
Ordnungen Danziger Rechte inſofern, als Danzig nach diejer 
' chend ung in Sukunft nicht mehr berechtigt fein 
ko 1, don jid aus die Höbe ſeiner Eigenbedarfs- 

Ontingente Feitzulegen, fondern daß die Höhe 


dieſer Kontingente von einem Danzig-poluiſchen 
Speialausſchuß feſtgeſetzt werden und diejem 
Aus ſchuß überdies noch das Recht juſtehen foll, 
die völlige Aufhebung der Danziger. Kontingente 
vorzubereiten Gegen dieſe Beſtimmung der Kommiſſarsent⸗ 
ſcheidung hat der Danziger Senat am 17. Dezember Berufung 
eingelegt, weil ſie in Widerſpruch zum Art. 212 des Warſchauer 
Abkommens jteht, durch den der Freien Stadt ausdrücklich das Recht 
zuerkannt worden iſt, die Kontingente ſelbſtändig entſprechend den Er⸗ 
jordernijien ihrer Wirkſchaft feſtzuſetzen. Es geht nicht an, daß Polen 
in dieſer Frage, die eine Angelegenheit der inner- 
danziger Bedarfsdeckung ilt, gleiche Nechte wie Danzig 
ſelbſt eingeräumt werden ſollen. Der Konſum der Danziger Bevölkerung 
wäre polniſchen Einflüffen unterworfen; und das würde bedeuten, daß 
Danzig über ſeinen Lebensstandard und damit auch über ſeine Eigenart 
und ſein Kulturniveau nicht mehr ſouveräu eutſcheiden könnte. Danzig 
würde bei einer Einſchränkung oder gar Aufhebung ſeiner Kontingent⸗ 
rechte ſeine wirtſchafiliche Aktionsfähigkeit gegenüber Polen verlieren. 
Auch von den Völkerbundsſachverſtändigen iſt in ihrem Gutachten vom 
15. September die Notwendigkeit dieſes Sicherheits- 
ventils (nämlich der Kontingentrechte) anerkannt worden. 
Da überdies dem in der Entſcheidung Helmer Roſtings vorgeſehenen 
Spezialausſchuſſe auch noch das Recht übertragen werden Joll, die 
Nationalijierung der Kontingentwaren nach zu⸗ 
prüfen (0. h. zu prüfen, ob die aus dem Ausland eingeführten Kon- 
tingentwaren durch ihre Verarbeitung in Danzig eine jo hohe Wert⸗ 
steigerung erfahren haben, daß fie als Danziger Erzeugniſſe gelten und 
als ſolche ungehindert uach Polen eingeführt werden können), wäre 
den polniſchen Mitgliedern dieſes Ausſchuſſes 
Gelegenheit gegeben, Einblick in die Gefhäfts- 
führung und die Produktion der Danziger Be- 
triebe zu nehmen. Dadurch würde der poluiſchen Wirt- 
Ibaftsjpionage in Danzig Tür und Tor geöffnet werden. Der 
Danziger Senat hat in feiner Berufung gegen die Kommiſlars⸗ 
entſcheidung auf dieſe Gefahr ausdrücklich hingewieſen und dabei 
einen auch von polnischer Seite unwiderſprochen gebliebenen Fall er- 
wähnt, in dem Danzig aus freien Stücken der Beſichtigung eines 
Danziger Betriebes durch einen poluiſchen Vertreter zugeſtimmt hatte 
und in dem die poluiſche Regierung mit der Kontrolle diejes Betriebes 
deſſen ſchärfſten poluiſchen Konkurrenten beauftragt hatte, der Jeine 
durch die Kontrolle gewonnenen Kenutniſſe natürlich ſofort dem 
polniſchen Konkurrenzbetriebe mitgeteilt hat! Es liegt auf der Hand, 
daß ſich Danzig gegen eine derartige Gefährdung feuer 
wirtſchaftlichen Lebens fähigkeit und Sicherheit 
durch einen paritätiſch zuſammengeſetzten Koutingentausſchuß auflehnen 
muß. Ganz richtig heißt es in dem Schriftſatz des Danziger Senates: 
„Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn wir behaupten, daß mit der Be⸗ 
Jeitigung der ſelbſtändigen Danziger Koutingente 
auch die Selbftändigkeit der Danziger Wirtſchaft 
ihrem Ende entgegengeht und daß es zum mindeſten 
zweifelhaft fein dürfte, ob Danzig in einem 
jolchen Falle auch feine politiſche Seibftändigkeit 
wird aufrechterhalten können ... Die Lebensfähigkeit, 
die deutſche Eigenart und die Selbſtändigkeit der Freien Stadt Dauzig, 
die von den Alliierten und Afjoziierten Mächten feierlich zugeſagt, 
vom Völkerbund garantiert und in den Verträgen verbrieft worden 
lind, verlangen eine Abweiſung des polniſchen Antrages vom 29. Februar 
1932 (auf Aufhebung der Kontingente) und die Möglichkeit einer 
freien wirtschaftlichen Entwicklung der Freien Stadt Danzig ſowohl 
nach dem Hinterlande Polen wie nach allen anderen Staaten der Welt,“ 

Danzigs Lage hat ſich im Jahre 1932, wenn man von den — vorerjt 
nur theoretiſchen — Nechtsfragen gegenüber Polen abſieht, auf allen 
Gebieten verſehlechtert. Nur auf einem Gebiete kann es eine 
Wendung zum Beſſeren buchen: Das Reich ſteht heute mehr denn je 
hinter dem Danziger Deutſchtum. In dem Maße, in dem ſich die 
Gefahr für Danzig verſchärft, wächſt in der deutſchen Öffentlichkeit 
das Bewußtſein einer unentriunbaren Verpflichtung gegenüber der 
kämpfenden Stadt. * 


Der Handel Gdingens. 
Nach den vorläufigen Feſtſtellungen wurden im Hafen von Sdingen 
im Laufe des Jahres 1932 insgeſamt 5175000 Connen um ⸗ 
geschlagen. Gegenüber dem Vorjahre iſt ſomit eine geringe Vor⸗ 
minderung feſtzuſtellen. Im Jahre 1931 betrug der Warenumſchlag 
5300000 Tonnen = 


Die Kohlenbahn Oberſchleſien—Sdingen. 

Am 11. Januar ſollte unter großen Feierlichkeiten die Kohlenbahn 
Oberſchleſien —Gdingen eröffnet werden. Wie ſchon ſeit einiger Seit 
bekanut war, konnte dieſer Cermin nicht eingehalten werden. Cechniſche 
Gründe wurden für die Verſchiebung der Eröffnung vorgeſchützt. Wie 
jetzt zuverläſſig verlautet, beſtehen die techniſchen Schwierigkeiten in 
einem Verſagen der Signalanlage auf dem Mittelſtück der Strecke 
in Kongreßpolen. Dort jolleu infolge der geringen Mittel und der 
dadurch bedingten ſparſamen Bauweiſe minderwertige Materialien ver- 
wendet worden jein, Jo daß jetzt die gejamte Signalaulage erneuert 
werden muß. Die Sröffuung der Bahn dürfte nicht 
vor März erfolgen. Das fängt ja gut an! 
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Von den Polen in Deutſchland. 


Polniſche Confilme in Deutſchland? 

Die Reichsregierung hatte vor kurzem der polnifchen Regierung 
vorgeſchlagen, deutſche Tonfilme zur Vorführung in von 
Deutſchen bewohnten Orten Polens zuzulaſſen, wofür pol 
niſche Tonfilme zur Vorführung in von Polen be- 
wohnten Orten Deutſchlands jugelaſſen werden ſollen. 
Jahrelang haben die Polen gefagt, es AR nur an der Weigerung 
Deulſchlands, polniſche Tonfilme in Deutfchland zuzulaſſen, daß Polen 
ſeinerſeits für deutſche Filme die Julaſſung verweigern müſſe. Jetzt 
hat ODeutſchland ein entſprechendes Anerbieten gemacht; und was 
Schreibt die polniſche Prejfe? „Dieſe Offerte“, heißt es 3. B. in der 
regierungstreuen „Polka Sachodnia“, „die ſcheinbar fo an- 
ſtändig klingt, iſt eine hinterhältige Salle, in der ſich nur 
gan; naive Leute fangen laffen können.“ Der Grund ſatz der 
Segenſeitigkeit, meint das Blatt, gebe nämlich nicht 
die geringfte Garantie der Verwirklichung. Und 
wieſo? Weil ſich in Polen Kinos finden würden, die deutſche Silme 
aufführen würden, in Deutſchland dagegen keine, die ſich zur Auf- 
führung polniſcher Silme entſchließen würden. Das ift ein immerhin 
bemerkenswertes Zugeftändnis der „Poifka Sachodnia“. Denn das 
heißt doch, daß deutſche Filme in Polen vom Publi- 
kum gewünſcht werden, während in Deutſchland 
für polniſche Confilme bei den Kinobefuchern 
kein Intereſſe beſteht. Wenn doeutſche Filme 3. B. in Oſt⸗ 
oberſchleſien laufen, brauchen die Kinobeſitzer nicht zu beforgen, daß 
ſie nicht auf ihre Koſten kommen. Was ihnen dagegen Sorge machen 
könnte, das ift der Weſtmarkenverein, deſſen Mitglieder eine viel- 
fach bewieſene Fertigkeit im Einwerfen von Senſterfcheiben uſw. be⸗ 
ſitzen. Andererſeits kann man einem Kinobeſitzer in Deutfchland nicht 
zumuten, daß er ſich, lediglich um einem Häufchen von Polen einen 
Sefallen zu tun, in Unkosten ſtürzt und vor leeren Bänken polniſche 
Sonfilme laufen läßt; es ſei denn, 100 Polen ihnen den Einnahme 
ausfall, den die Aufführung polnischer Silme ihnen verurfachen 


würde, erſetzt. 
Die Endſilbe „Ka“. 

Wenn von deutſcher Seite etwas geſchieht, ift es ſchlocht. Geſchieht 
nichts, ift es auch Schlecht. Wird es Jo gemacht, dann taugt es nichts; 
und wird es anders gemacht, dann iſt es auch nichts wert. Es 
ift ſchlechthin unmöglich, den Polen etwas recht zu machen. Daß die 
weiblichen Träger von Namen en Urjprungs 
in Deutſchland nach dem Bradifshen Nunderlaß (fiehe „Oft- 
land“ 5932 Nr. 47 Seite 561) die Endfilben „ki“ oder „ku“ 
in „Ka“ abändern können, iſt doch ganz gewiß etwas, was von 


den Polen begrüßt werden müßte. Sie werden von dieſer ihnen ge 


botenen Möglichkeit wohl auch Gebrauch machen; aber ſie bringen es 
nicht übers Herz, zufugeben, daß hier von deutſcher Seite wieder einmal 
etwas geſchehen iſt, was ihnen angenehm it. Nach der „Gazeta 
Gdanfka“ (Nr. 272) ift der Erlaß „tatlächlich eine Erſcheinung 
der Heuchelei und der Schikanierungspolitik gegenüber unferer 
Minderheit“. Und warum? Weil nicht alle Namen wirklichen 
oder angeblichen polniſchen Urſprungs don den preußischen Polizei- 
behörden zwangsweiſe und ausnahmslos in der angege- 
benen Weiſe abgeändert werden. Wenn nämlich jetzt, meint die 
„Gazeta“, jemand den Antrag auf Namensänderung ſtelle, werde er 
von den Behörden ſofort als „nicht guter Deutfcher“ angeſehen 
werden, „und es werden zweifellos ihm gegenüber zahlreiche Schikanen 
einſetzen“ Soll das etwa heißen, daß die Polen in Deutſchland gut 
daran tun, von der Möglichkeit des Brachiſchen Erlafles keinen 
Gebrauch zu machen? Das iſt kaum anzunehmen. Der Sinn dieſer 
Außerung ift vielmehr der, daß die „Gazeta“ mit Recht befürchtet, 
es worden ſich wenig Leute finden, die ihre Namen an der angege⸗ 
benen Weife abändern werden, und daß ſie von vornherein im 
„deufſchen Cerror“ eine „Erklärung“ für dieſes Verſagen bereithalten 
möchte. Die Legende vom „deutſchen Terror“ iſt ſchon zu abgenutzt, 
um noch Glauben zu finden; und wenn die Anträge auf Abänderung 
der Endfilbe „ki“ in „ka“ jetzt nur ſehr ſpärlich eingehen, Jo iſt das 
nur ein neuer Beweis dafür, daß es eine zahlenmäßig bedeutfane 
polniſche Minderheit in Deutſchland nicht gibt. 


Die „qualifizierten Söhne“. 

Den Polenbundsleuten ſcheint die Eröffnung des Gunmaſiums in 
Beuthen in den Kopf geſtiegen zu fein. Die „Nowiuh Codzienne“ 
stellten in ihrer Nummer 289 dom 18. Dezember 1932 eine Betrachtung 
über die ſchwierige Lage des deutſchen und des 
minderheitspolniſchen akademischen Nach wuchſes 
an. Während die Deutſchen, fo meinte das Blättchen, an einer Über⸗ 
produktion von Akademikern leiden und für eine Einſchränkung des 
Hochſchulbeſuches Sorge tragen müßten, müßte ſich die polniſche 
Minderheit in Deutſchland beeilen, „um überhaupt 
eine genügende Sahl von Akademikern. zu er⸗ 
langen“, Auf 200 Deutſche träfe ein Akademiker; entſprechend 
hieß es dann, müßte die polniſche Minderheit „einige taufend eigene 
beruflich boſchäftigte Akademiker haben“. Der Verfafler des Artikels 
in den „Nominy Codzienne“ ſchien ſelber ju fühlen, daß man das 
auch in den gutgläubigſten Leſerkreiſen für einen ſchlechten Witz 
balten könnte. Er fügte daher noch einmal beteuernd hinzu. daß es 
lich hier nicht um einen Scherz handle, ſondern daß das völlig ernſt 


gemeint ſei; er Jchränkte ſich dann allerdings ſelber ein, indem ei 
meinte, daß die Zahl der polniſchen Akademiker in Deutſchland, wen 


„nicht in die Tauſende, ſo doch in die Hunderte gehen“ müßte: dem 


in Deuſchland gebe es — man höre und ſtaunel — I% Millionen 
Polen, die heute noch. faft ohne akademiſch gebildete Führer da— 
ſtändenl Schuld daran, daß es Jo iſt, daß man die Akademiker 
innerhalb der polniſchen Ainderheit „au der 
Singern abfählen könne“, daß „kaum ein Dutzend' 
Angehörige der polniſchen Minderheit an der 
deutſchen Univerfitäten und Hochſchulen ftudiere 
iſt nach Auffaffung des Oppelner Poleublättchens natürlich nicht der 
allgemein niedrige Kulturſtand der polniſchen Minderheit, die einen 
äußerft geringen Bedarf an akademiſch gebildeten Leuten aufweiſt, 
ſondern nur der Deutsche, der es den armen Polen unmöglich macht, 
u ſtudierenl Um ihre Zukunft, heißt es weiter, bräuchten ſich die polni⸗ 
ſchen Studenten nicht zu ſorgen; „ungeheuer große Möglichkeiten“ 
lägen vor ihnen; denn unter der polniſchen Minderheit müßten 
„in allen Dörfern Lehrer und Geiſtliche polniſcher Nationalität jein“, 
müßten ſich in den Städten des deutſchen Oſtens „im Laufe der Zeit 
polniſche Rechtsanwälte, Arzte, Vankleute, Schriftleiter und andere 
Akademiker niederlaſſen“; „auch den Amtern,“ heißt es daun ſchließlich, 
„müffen unjere qualifizierten Söhne in prozentualen Verhältnis zu der 
autochthonen Bevölkerung des betreffenden Gebietes zultreben “. Um 
dieſen „Bedarf au polniſchen Akademikern“ zu befriedigen, reiche das 
Gumnaſium in Beuthen nicht aus, ſondern müßten noch mehr höhere 
polniſche Schulen in Deutſchland ontſtehen! 


Das Polengumnaſium. 

Die Frage, welchen Namen das Polengumnaſium in Oppeln tragen 
ſoll, iſt noch nicht endgültig geklärt. Die Polen verlangten die Be⸗ 
zeichnung „Polniſches Gumnaſium“, eine Bezeichnung, die für eine 
Lehranſtalt, die noch im erſten Ausbau begriffen ift und einen erften 
Verſuch mit noch recht ungewiſſem Ausgange darftellt, durchaus nicht 
eic en ift. Von deutſcher Seite war die Bezeichnung „Höhere 
Privatſchule“ vorgeſchlagen worden. Die Polen machten aus der 


Angelegenheit, die an ſich doch von recht untergeordneter Bedeutun 


9 
iſt, eine Haupt- und Staatsaktion. Man hat ſich ſchließlich dahin 


geeinigt, daß der Bezeichnung „Höhere Privatſchule“ noch die Worte 


„mit gummalialen Lehrplan“ hinzugefügt wurden, und daß über den 
Namen endgültig der Präjident der Gemiſchten Rommijlion, Colonder, 
entſcheiden foll. Die Euffcheidung ſteht noch aus. . . 
Daß die Polen die al haben, in Beuthen O.-S. ein zweites 
Suma um, und zwar ein ädchengumnaſium zu errichten, 
iſt an dieſer Stelle ſchou mehrfach ausgeführt worden. Die „Oſt- 
deutſche Morgenpost“ in Beuthen, die dieſe Beſtrebungen eingehend 
verfolgt, bezeichnet es als ſicher, „daß ein weiteres Polengumnafium 
in Oberſchleſien nicht Jo leicht ins Leben treten wird, wie das erſte“. 
Derartigen polnischen Beſtrebungen irgendwie enkgegenzukommen, 
liegt auch nicht die geringſte Veranlaflung vor. Aufgabe der deutſchen 
Regierung ift es jetzt, nachdem durch die Genehmigung der höheren 
polniſchen Privatſchule in Beuthen den polniſchen §orderungen über 
Gebühr und ohne zwingende Gründe nachgegeben worden ift, ich 
mehr um das Schickſal der deutſchen Sumuaſien 
in Polen, insbejondere der geſchloſſenen dent 
ſchen Gumnajſlen in Dirſchau und e u 
kümmern. Es iſt ſchwer zu verſtehen, daß dem Beuthener Polen- 
ymnalium die Konzeſſion erteilt worden iſt, ohne daß hinſichtlich der 
umnaſien in Dirſchau und Konitz entſprechende Gegenleiſtungen, zu 
denen Polen ohnehin auf Grund der Minderheitenſchutzverträge vor- 


pflichtet iſt, verlangt worden find. 


Die „geifligen Fähuriche. . 

Im Schloß Potulitz bei Nakel, Kreis Wirſitz, iſt 
mit Unterſtützung des poluiſchen Staates ein Seminar für pol- 
niſche Auslandspriefter errichtet worden. Die verſtorbene 
Gräfin Potulicka hatte das Schloß zu dieſem Zwecke der Kirche ver- 
macht. Kardinalprimas Dr. Hlond aus Polen hielt als geiſtlicher 
Protektor für die Seelſorge unter den Auslandspolen die Ein⸗ 
weihungsrede. Er erklärte, acht (7) Millionen Polen lebten außer- 
halb der Landesgrenzen, darunter faſt eine Million (ll?) Polen in 
Deutſchland. In Wirklichkeit gibt es hier kaum 150 000 Polen in 
Mitteln. „Der polniſche Kaplau und das polniſche Gebet find die 
Deutfchland, von denen noch nicht die Hälfte polniſch denkt. Kardinal 
Hlond erwähnte ausdrücklich die Million unter den Polen in Deutſch⸗ 
land, die teilweiſe dem Polentum verlorengegangen leien. Es handelt 
ſich alfo um den Verſuch der Poloniſierung deutſcher 
Katholiken in Oſtdeutſchlaud mit ſtaatspolnifchen 
Mitteln. „Der poluiſche Kaplan und das polniſche Gebet lind die 
jtärkfte Feſtung jür das Polentum im Auslande“, erklärte der 
Kardinal. Sunächſt find 37 Kandidaten im Seminar untergebracht. 
Vorbedingung iſt Gymnafialreife und fünfjähriges Cheologieſtudium. 
Der Aufenthalt im Seminar dauert ein Jahr. Die Auslandsprieſter 
jollen möglichſt in irgendeinem Handwerk oder als Lehrer und 
Organisten vorgebildet werden. Der „Kurſer ee c 
widmet dem neuen Semitar einen langen Artikel und egeichnet die 
Abſolventen dieſes Seminars als „die geiſtigen Säburiche 
Polens im Auslande‘, Xorkämpfer der Poloniſierung find 
fie, Deutſchland wird dafür forgen müſlen, daß fein Grenzgebiet von 
dieſen Leuten verschont bleibt, 


et 
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Neujahrsgruß. 
Es ſchweleu gleich Fackeln auf einem Hauj’ 
die Stümpfe vergeblicher Mühen. 


Ein Jahr ging ſchlafen nach müdem auf — 
Chriſtroſen im Garten verblühen. 

Es iſt, als hätten die Cage bein Licht 

und die langen Nächte kein Ende, 


als erſtarrten die Münder im Meuſchengeſicht 
im jtammelnden „Gott es wendel“ 


Da ſchwingt durch die Weite ein erzener Sang 
und trifft auf die Müden und Matten, 


die wunden Fußes, mit leerem Herz 
nicht Hoffen noch Sehnen mehr hatten. 
Stoßt auf die Senjter! 
Schaut nicht zurück! 
In feſtem Glauben 
gen Osten den Blick 


Vorüber das Geſtern, 

aufblüht das Heut' 

im klingenden, 

lingenden 

Neujahrsgeläutl 
Im Humus vergehender Sorgen 
Kraft fiudend, 
treibt lichtwärts der Morgen. 


Otto Boettger- Seni. 


Der polniſche Aufſtand in Poſen. 
; Von Hermann Piſchke. N 
0. Fortſetzung.) 

Da es ſich in dieſen Skizzen darum handelt, den Aufftand in der 
„Stadt Poſen darzuſtellen, iſt es noch nötig, den Hintergrund aufzu⸗ 
zeigen, auf dem er ſich abspielt. Wir rufen darum das Kräfte 
verhältnis zwiſchen Peutſchen und Polen in der 
Provinz Poſen in das Gedächtnis zurück. Nach der Volkszählung 
von 9 jo hatte die Provinz Poſen 2099831 Bewohner, davon ent- 
fielen auf den Bezirk Polen 1335884 und auf Bromberg 763 947 
Einwohner. Der Hundertſatz der einzelnen Nationalitäten betrug: 


tſche andere 
5 Deulſche Wolen Nraffonalität 
Im Bezirk Poſen 32,23 67,64 0,13 
„ „ Bromberg. 50, 49,91 0,09 
In der Provinz Poſen 38.07 61,08 0,12 


Bei der letzten Reichstagswahl hatten die Polen im Bezirk Bromberg 
42,54 v. H. der abgegebenen Stimmen erreicht, im Bezirk Poſen 
59,10 v. H., in der ganzen ‘Provinz 52,94 v. H. (Siehe dazu: Iſt die Oſt⸗ 
marie unbestreitbar polniſches Gebiet? Von Prof. Dr. A. Penck und 
Prof. Pr. Silbergleit, Berlin 1919) Bei dem ſehr ſchnellen Wachs- 
tum der Stadt Poſen genügen die Angaben der Volkszählung von 
1910 nicht mehr. Das Verkehrsbuch für das Poſener Land (Verlag 
O. Eulitz, Lia 1914) gibt für den J. April 1914 eine Bevölkerung von 
168 odo Einwohnern an. Leider iſt für dieſe Sabl eine Verteilung auf 
Deutſche und Polen zurzeit nicht in meinen Händen Allgemein 
galt, daß die Polen einen geringen Überſchuß hatten. 1918 wurde ich 
zum Vorſitzenden eines Ausſchuſſes für die Vorbereitung der Stadt- 
verordnetenwahlen gewählt und arbeitete die Perſonenſtandsliſten durch. 
Der Abſchluß ergab auch hier einen ganz geringen Überſtand der pol- 
nischen Bewohner. Auf dem Rande fand ſich ein Vermerke eines pol⸗ 
niſchen Stadtverordneten, der die Zahlen als fälſch hinſtellte und dazu 
die genaue Anzahl der deutſchen Einwohner ſetzte. Danach hatte die 
ah der deulſchen Bürger die der polnischen um einige hundert über⸗ 
ſchritten. Sch hielt die Angaben für richtig, denn die Polen hatten 
alis politiſchen Gründen längſt die geuaueſte Aufnahme ihrer Nationa⸗ 
lität ſerkiggeſtellt. Wir müſſen alſo damit rechnen, daß die Deutschen 
der Sahl nach den Polen gleich ſtanden. Außerdem befand ſich bei dem 
Ende des Rrieges noch eine große Anzahl von Deutſchen in der Stadt, 
die nicht heimatberechtigt war. Sie bleiben unberüchfichtigt. 5 
Von der polniſchen Seite iſt für die Verhandlungen mit den Zeind- 
bundmächten eine Statiftik über das Deutſchtum der Oſtmark zurecht 
gemacht worden. (Das Deutſchtum in Weſtpolen [Preußiſch-Polenh, 
leine Sahl, ſeiue Eingliederung, fein Stärkeverhältnis gegenüber den 
Polen, von Liber, Poſeu o.) Dieſe CTendeunzſchrift ſchümmſter Art 
macht den Versuch, die Zahlen über den Anteil des Deutjehtums au 
er Bewohuerſchaft im polnischen Sinne umzufälſchen und die Deutschen 
das nicht bodenſtändige Clement hinzuſtellen. Dabej war den 


„Polniſche Beſitzer. 


Führern der Polen ſehr wohl bekannt, daß der Prozentsatz der Deut- 
ſchen gegenüber den Polen unter der preußischen Herrſchaft im ganzen 
nicht gestiegen, ſondern zurückgegangen war. Nach den amtlichen Aus- 
weiſen hatte die Bewegung der Nationalitäten in der Provinz Polen 
jolgenden Verlauf genommen. Es waren vorhanden unter hundert Ein- 


wohnern: 
Deutſche Polen 
186114. 32.26 47,72 
18909 39,80 60,13 
1900 . 328.34 61,70 
1905. 38,70 61,61 
1910 . 38,70 61,08 


(Siehe dazu Dr. Moritz Weiß, die Stellung des Deutſchtums in Poſen 
und Weſtpreußen, Berlin 1919, Seite 19.) 

Das ODeutſchtum war in der Provinz Poſen noch im Jahre 1861 
ftärker als die Polen. Danach Jetzt allerdings ein ſcharfer Rückgang 
ein. Das Bauernlegen, die Abwanderung der Deutſchen in die In“ 
duſtriebezirke und die Hroßſtädte und das Nachdrängen polnijcher Ar- 
beiter, vornehmlich aus Kongreßpolen, tragen die Hauptſchuld. Seit 
1900 befindet ſich wiederum das Deutſchtum in langſamem Wachstum, 
das Polentum prozentual in einem leichten Nückgange. Der Nieder⸗ 
gang des Deutſchtums war alſo überwunden. Dazu hatten die Er- 
ſchwerung der polniſchen Zuwanderung, die erwachende Abwanderung 
auch der poluiſchen Arbeiter, die deutſche Siedlungstätigkeit und die 
Erſchwerung der Poloniſierung der deutſchen Familien, die früher 
Jelbft mit der Unterſtützung der preußiſchen Behörden rege betrieben 
wurde, beigetragen. 

Die ſtarke Stellung des Deutſchtums den Polen gegenüber wird 
aber erſt rerht klar, wenn wir dem Beſitzberhältuis nachgehen. Dar- 
über mögen folgende Zahlen Aufſchluß geben: 


Städtiſcher Srundbejit, 
Zahl der Wohnhäuſer 
überhaupt | in % 


Gebäudeſteuern 
überhaupt in 9% 
813 883 61,37 


Deutſche Beſitzer 


1326 156 
In der Stadt Poſen. 


Deutſche Beſitzer . 
Polniſche Beſitzer 


100 100 


Se r bd e f 
fe I Polniſcher Beſitz 
ha 


Bes, 


Der län 
Geſamtfläche N 
ha 


2743 763 1132 895 41,29 
dav. Staatsbeſitz 209 910 — — 
Davon bäuerlicher Privatbelitz: 
1 180 528 | 635 58 5.84 544 990 | 46,16 


Der gewerbliche Beſitz nach Hrößenklaſſen 


| Das Mehr 
Betriebe mit Deutſche polniſche gemiſcht der Deutſchen 
| ! in“ 
; | 7 
1 Perſon 1 ＋ 1,6 
2 Perſonen 32 + 638 
3 5 19 + 788 
1— 5 1 7 + 20.70 
6 — 10 5 3 -+ 39,47 
11 — 20 5 = ＋ 53,18 
21 — 50 8 — + 58.2 
51 — 100 „ — . 68.00 
101 — 500 „ — — 71.17 
über 500 — — 20,00 
13941 10225 62 15,88 


Der Vergleich dieſer Angaben mit den Bevölkerungszahlen zeigt 
jedem, der ſehen will, daß das deutſche Flement in der “Provinz Poſen 
bodenständig war, ſogar mehr bodenftändig als das polnische, und 
daß das Märchen von dem bodenfremden Charakter nur erdacht iſt, 


LE ee ne ne Te ne en nn ec; 


um Leute zu täuſchen, die getäujcht_jein wollten. Auch die Berufung 
auf die Siedlung hilft da wenig. Es waren bis Ende 1912 in Poſen 
und Weſtpreußen vergeben 20 434 Anſiedlerſtellen und 159 Häusler⸗ 
ſtellen, dadurch waren gegen 150000 Menſchen in beiden Provinzen 
jeßhaft gemacht, hingegen hatte die deutſche Hand trotz alledem bis 
Ende 1912 au die Polen 99400 Hektar, alſo rund 4909006 Morgen, 
verloren. Die Sahlen zeigen jener. o, 9: polujwe Shittelfand 
dem deutſchen gegenüber noch weit zurückſtand und ſich jowohl in 
den bäuerlichen Berufen wie in dem Gewerbe und in den Beamien- 
und Angeſtelltenverhältniſſen erſt an den Deulſchen auflernte. Durch 
die Zahlen wird für den Landeskundigen auch klar, wie ftark der 
Nachſchub beſitzlofer Bevölkerungsteile aus Kongreßpolen in den 
früheren Jahrzehnten geweſen ſein muß. 

Ebenſo ift die Behauptung der Polen falſch, daß durch den Druck 
der Behörden die Zählungen verfälſcht worden ſind. Ich habe ſeit 
1885 ununterbrochen als Zähler oder Leiter an den Volkszählungen 
teilgenommen. Seit 1895 bemerkten wir ein auffälliges Angebot 
polniſcher Zähler. Ich habe keinen Fall in Erinnerung, wo bei der 
Durchſicht der Blätter deutſchen Zählern ein „Irrtum“ in der Natio- 
nalität „unterlaufen“ iſt, dagegen eine ganze Reihe, wo bei polniſchen 
Sählern „Irrtümer“ nachgewieſen wurden. 5 

Auch die Abgaben der Wahlſtimmen find im Olten zu Ungunſten 
des Deuischtums gefallen. Mir find Fälle bekannt, wo Geiſtliche, 
an deren deutſcher Geſinnung gar kein Sweifel erlaubt iſt, in der 
Kirche auf die „richtigen“ Wahlzettel hinwieſen, die vor der Kirche 
oder auf dem Heimwege verteilt wurden. Es war, wo kein Sentrums⸗ 
Kandidat vorhanden war, dann ein Settel für den Polen. Das Ver- 
hältnis der Deutſchen zum Polentum war alſo im allgemeinen immer 
günftiger als die Wohlzahlen zeigten. 

Die deutſche Bevölkerung der Prooinz Poſen war alſo der pol⸗ 
niſchen nur der Zahl nach unterlegen. Sie betrug nicht gan / gegen- 
über etwas mehr als / der Polen. Ihre Stellung war aber dennoch 
Hale Sowohl wirtſchaftlich wie kulturell waren die Deutſchen den 

olen voraus. In politiſcher Hinſicht befaßen ſie den ſehr großen 
Vorteil, daß die Verwaltung in ihren Händen war, und für den 
Ernſtfall der Auseinanderſetzung verfügten Jie über die ftaatlichen 
Kampfmittel, eine geordnete Heeresmacht, die großen Verkehrsmittel 
und tützten ſich auf ein 60-Millionen-Volkk mit großen Hilfsmitteln. 
Nur bei einem völligen Zuſammenbruch und völliger RNatloſigkeit 
ouf deutſcher Seite konnte unter ſtärkſter fremder Hilfe überhaupt 
ein Erfolg erhofft werden. Das wußten auch die Polen. Auf dieſen 
Suſtand arbeiteten ſie in aller Stille aber mit größtem Nachdruck hin. 

Das Verhältnis der Polen zu den Deutjchen war durchaus nicht 
schlecht. Zwar beobachteten ſie ſich gegenfeitig mißtrauiſch und maßen. 
ihre Kräfte ab. Das Leben wickelte ſich aber zwiſchen beiden in aller 
Ruhe ab. Dabei ſuchten die Polen foviel wie irgend möglich Gewinn 
aus dem Suſammenleben mit den Deutſchen zu ! 8 
gut gelang, da ſie ſich ſtets und in allen Lagen durch ein glühendes 
patriotiſches Gefühl verbunden wußten und unterſtützten. Nach außen 
hin erſchien ihre Haltung nicht einheitlich. Auch bei ihnen gab es 
allerhand politiſche Schattierungen mit zeitweile erregten Ausein- 
anderſetzungen. Die Oeutſchen ließen ſich. dadurch leider oft täuſchen. 
Sie nahmen Jie zu eruft und hielten fie für eine Schwäche. Man er⸗ 
kannte viel zu wenig, daß der Widerstreit oft nur eine künſtliche 
Erregung der Oberfläche des Waſſers war, gemacht, den Zujchauern 
einen Sturm vorzutäuſchen und der Öffentlichkeit gewiſſe Umfor⸗ 
mierungen zu verdecken. Auch das Spiel mit verteilten Nollen ge- 
lang ihnen glänzend. Die Polen find ausgezeichnete Komödianken. 
Sie ſind geradezu von einer Leidenschaft bejejlen, ſich und anderen 
Guſtände vorzutäufchen, die in der Richtung des Größenwahnes liegen, 
ohne ihr Jiel dabei aus den Augen zu verlieren. Die Deutſchen 
find ihnen gegenüber darin wie einfältige Kinder, offen und gerade. 
Man hatte auf der politiſchen Bühne für alles ſeine Spieler: Für 
schwierige Auseinanderſetzung mit der Berliner Verwaltung den Erz- 
biſchof oder irgendeinen Weihbiſchof, den mau nach Bedürfnis 
wechfeln konnte, für den Hof den Grafen Kolcielſki, Pan Admi- 
ralſki genannt, für Verhandlungen in den Parlamenten ſeine Ab- 
geordneten, für die Bankgeſthäfte ſeine chriſtlichen oder moſaiſchen 
Direktoren, für die Öffentlichkeit ſeine in bunten Sarben ſchillernde an- 
griffsfreudige Preſſe, au Stelle der Polizei die nie verſagende pol- 
niſche Geiſtlichkeit und für allerhand Cäuſchungsmanöver einen Stab 
jenatifcher Nationaliſten mit deutſchen Namen wie Biedermann, Dr. 
Meißner, Leitgeber, Senkteler, Haberer, Lange, v. Kalkftein, v. Ler- 
chenfeld, v. Unruh uſw. Auf Solch ein virtuofenbaftes Spiel, bei dem 
die Leitung immer verborgen blieb. war die Seit der Veräußerlichung, 
des Viirokratismus, der Unfelbjtändigkeit und der Jagd nach dem 
Mammon unter den Deutſchen nicht eingeſtellt. Die Zeit war wie ge= 
ſchaffen, bei der glänzenden Konjunktur, dem ſoliden Geſchäftsgebaren 
der Gegner, der Ablenkung nach außen hin durch Wagemut und Unter 
nehmungsluſt Vorteile zu erlangen. Dabei verſäumten, die Polen nicht, 
alles, was von deutſcher Seite kam, ſchlecht zu machen, um Jo auf das 
Deutschtum zerſetzend zu wirken. Die Täujchung ijt ihnen leider viel 
zu gut gelungen. Dafür nur ein Beiſpiel: Ii Jahre. 1908 veröffent- 
lichte . Erzberger ſeine Schrift gegen die Anfiedlungskommißſion, 
der er bezeichnenderweiſe der. Titel gab: „Der Kampf gegen den 
Katholizismus in der Ostmark.“ Er ſchließt fie auf Seite 6/2 fol- 
geudermaßen, ab: „Augeſichts dieſer ſtaatlichen Maßnahmen iſt es 
nicht überraſchend, wenn die Polen 115 zur Wehr jetzen; denn ſie 
werden ſchlimmer behandelt wie die Eingeborenen in den Kolonien.“ 
„Das pofnifche Volk iſt von Natur das leukbarſte und lohalſte, das 


ziehen, was ihnen 


hefte “.) 


00000000 


es gibt; erſt eine über 20jährige Verfolgung und Schikane bat es 
in die Oppoſition hineingetrieben.“ „Nun ſpricht man jo gern von 
der großpoluiſchen Idee, von dem Veſtreben der Polen, lich von 
Preußen loszureißen; in der Schwei; ſollen ſie einen Kriegsichat (in 
Höhe von 200 odo Franken) haben und in Chikago die Offiziere aus⸗ 
bilden. Lächerlich keiten!“ „Eine Losreißung der polniſchen Landes- 
teile wollen die Polen nicht, das haben fie dutendmaı erklärt; aber 
Polen wollen fie bleiben, und darauf haben fie ein Recht.“ Dieſe 
Auffaſſung ift tupiſch für das damalige Zentrum und ohne die be⸗ 
keuntnismäßige Sufpitzung auch für Freiſinn und Sozialdemokratie. 
Hier fanden und finden heute noch die Polen leider fertiges und 
wirkfomftes Material für alle ihre Cäuſchungsarbeit bei der Entente 
und in Amerika. Solche Freundlichkeiten qufttierten die Polen, wenn 
ſie unter ſich waren, mit der Bemerkung: „Wen Gott verderben will, 
den macht er zuvor blind.“ Ihr Machtbewußtſein war von Jahr zu 
Jahr gestiegen. Es war ihnen gelungen, die Tätigkeit der Anſied⸗ 
lungskommifſion, die mit einem Kapital von faſt einer Milliarde 
arbeitete, überaus zu erſchweren, ſie von den Bezirken, die ſie zum 
Gelingen des Werkes gebrauchte, abzuriegeln, fie in der Gewinnung 
des Landes und der Siedlung zu überbieten, aus ihrer Tätigkeit fort⸗ 
laufend ſtarke Gewinne zu ziehen, vor allen Dingen aber ſelbſt über 
Europa hinaus mit der Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion eine fe. 


heftige und unreine Agitation gegen Deutschland zu treben, daß ſie 


fi damit an die Seite der Einkreiſungsmächte ſtellten. Die Fühlung 
dorthin war längſt aufgenommen. So fand der Krieg die Lage vor. 
- (Sortfetung folgt.) 


Der Dichter des Weihuachtsliedes ein Oſtdeutſcher. 


Johann Daniel Falk wurde am 26. Oktober 1768 in Danzig auf 
der Laſtadie Nr. 19 geboren. Als Sohn eines Perückenmachers, der 
jeglichem höheren Streben abhold war, mußte er jzunächſt feines 
Vaters Handwerk erlernen, bis es ihm ſpäter aus eigener Kraft ge⸗ 
lang, in Halle ſtudieren zu können. Falk lebte dann fern feiner 
Heimat in Weimar als Privatgelehrter. Durch Wieland kam er 
Ichnell in den Weimarer Dichterkreis hinein, Johanna Schopenhauer 
verwandte ſich vielfach für ihn. Große Bedeutung gewann der 
Menſch Daniel Falk. In Jelbitlofer, aufopfernder Weife ſtellte er ſich 
in den Dienſt tätiger Menſchenliebe. Beſonders in den Jahren 1806 
bis 1807 wendete er feine gauze Liebe den Kindern zu, die nach dem 
Kriege eltern- und mitteltos zurückgeblieben waren. Das von ihn 
in Weimar begründete Kinderheim „Der Lutherhof“ beſteht noch 
heute. Für fünf eigene Kinder, die an der Peſt ſtarben. nahm er 


fünf Waiſenkinder auf. So wurde ſpäter das Falkſche Wallenhaus 
in Weimar begründet. Einige Gedichte Falks Jind uns neben feiner 
Profaarbeit des „Johannes von der Oftfee“ bis auf unſere Cage ver⸗ 
traut. „Alljährlich wird zur Weihnachtszeit ſein Lied „O du fröh- 
liche .: in deutschen Landen gejungen, Johann Daniel Falk ſtarb 
in Weimar 1826 und ilt auf dem berühmten und herrlich gelegenen 
Weimarer Friedhof begraben. (Aus Carl Langes wertvollem 
Kalender „Danziger Vollesbote“. Danzig-Oliva, „Oſtdeutſche Monats- 


Großer Erfolg von Menzels „Umſtrittener Erde“. 

Die Urauſſührung des Dramas „Umitrittene Erde“, des von Dr. Friedrich 
Babendey dramatiſierten Romanus von Herybert Menzel aus in Päd fand 
türzlich im Schweriner Staatstheater ſtatt. Die Juſſenierung lag in änden von 
Lothar Firmans. Die Rollen waren mit erſten Kräften des Schw riner Staats 
theaiere beſetzt, das wohl das repräſentatiuſte Kunſtinſtttut Niederdeutſchlande 
iſt. Die Zaritelung war von ungeheurer Wucht und hielt die Zuſchauer Dis 
zum letzten Augenblick in Atem, die bisher von dem Ringen um, die deutſche 
Oſtmark im Jahre 1919, das den Grundſtoff zu den fünf Bildern bildet, nur 
unklare Vorſtellungen hatten. 8 5 . 

Bei der Bearbeitung des Stoffes durch den Dramaturgen mußte die Haud⸗ 
lung an einzelnen Punkten abweichend vom Romau geſtaltet-werden, ur Auf- 
führung waren Vertreter des Staatsminifteriums, zablreicher Behörden und 
der gesamten Sſſentlichkeit erſchienen. Das Werk hatte einen außerordentlich 
ſtarken Publikumserfolg. Autor und Dramatiker wurden ſtürmiſch gefeiert und 
vor die Rampe gerufen. 3 Sti 

Weiterhin hat das Stadttheater in Frankfurt a. d. O. das Stil zur Auf- 


führung angenommen. 
Oftdeufjche Lurik. RR: 
Dr. Haus Eruft Fiſcher, der Laon an unſerer Ortsarnpoe Salz 
wedet, veröffentlicht im Selbstverlag ein Bändchen Gedichte: „Flammen⸗ 
heil.“ bereitet Freude, dieſe Verſe auf ſich wirken zu laſſen. Es iſt eine 
leiſe Ir finnation darin zu ſpüren, und doch auch wieder Kraft, deutſcher Wille, 
Lichtwiſſen. „Kämpf deinen Kampf!“, jo hebt das Buch au, um mit dem, Wort 
zu ſchließen: „Und tot noch bergen wir das Licht, dem unſer Leben galt. 155 Ein 
Lichtſucher, Lichtgläubiger iſt der aus dem ſchünen Wollſtein, vertriebene 
Dichter, der ſich durch ſeine Werte über Kant, deu oſtdeutſchen Fhbiloſophen, 
einen angeſehenen Namen gemacht hat. lnſere Poſener Schickſalsgsfähr er 
werden beſonders berührt durch die poetiſchen Stlunmmunaptlder Nam Woll⸗ 
ſteiner See und der Miaiglöckcheninſel. Wir wünſchen das Büchlein (Preis) 
kart. 1,90, geb. 2,80 RM.) in viele Hände! Dr. L. 


Das Ureslauer Bürgerhaus. Von Rudolf Stein. Priebakſch s Buche. 


Dieſes 
die hohe i R Jah 

Jahrzehnten ohne Bangewiflen und Baugeflunung im ausgehenden 19. Jae 
ban dert zerſtört und fur die Nachwelt unwiederbringlich, vernichtet nuvbe, wit 
in den Plänen und Bildern, In den Skigen und der künſtleriſchen Betra 8. 


noch vor 100 Jahren bier im Oſten des Reiches ein Stadt, 
nichts den jo viel geprieſenen ſüd⸗ und weitdeutichen nde der Anlage und 


died Geſchngubmlüher mangelt nd» 


dig 
Das alte Brenlan entftebt vor und md Mit Staunen NEBENAN, Yun in 
ten sta 


n. i i 
eſes Buch iſt elner der lebendigſten Zeugen gegen alle Sielenigen, die 
von der! Aulturteſgeft des deutſchen Shens ae den de ſeben. Dr. Thiele, 
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„Großuniverſifät“ Breslau. 


Die ſchon im Jahre 1931 angekündigte Zufammenlegun gder 
Univerfität und der Cechniſchen Hochſchule in 
Breslau wird mit dem 1. April d. J. durchgeführt werden; die Ju⸗ 
Jammenlegung geſchieht in der Weife, daß die C. H. als In- 
bhenjeurwiſfenſchaftliche Zakultät der Univerji- 
tät angegliedert wird. Der Name der Gejamtanftalt wird 
lauten: „Schleſiſche i Eriedrich-Wilhelm⸗ 
Uriverfität und Cechniſche Hochſchule).“ Die Stats 
beider Anſtalten werden mit Wirkung vom 1. April 1933 zujamnen- 
gelegt. Der Kommiſſar des Reiches für das Miniſterium für Wiffen- 
ſchaft, Kunſt und Volksbildung iſt ermächtigt worden, alie Maßnahmen 
au freffen, um die Vereinigung durchzuführen. Nach Mitteilung des 
Preuß. Prefedienftes it das Hauptziel der Vereinigung, den Gedanken 
der engen Zujammenerbeit aller Wiſſenſchaften als Gegengewicht gegen 
die Gefahr fachlicher Zerjplitterung zur Geltung zu bringen und in der 
Forſchung und Lehre der gegenseitigen Befruchtung aller an beiden 
Anſtalten gepflegten Wilfenfchaftsgebiete zu dienen. In der neuen 
Gejamthochſchule ſoll die Idee der alle Hauptgebiete des Wiſſens un⸗ 
jaſfenden „Univerſitas litterarum“ zur Geltung gebracht werden. 
Durch die Juſfammenfaſſung der für beide Anftalten zur Verfügung 
ftebenden Alittel werden ferner eine rationellere Verwendung der 
Fonds, eine beſſere Ausnutzung der Einrichtungen ſowie Erſparniſſe 
ohne Schädigung der Leiſtungsfähgkeit erzielt. Die Schaffung diefer 
neuen Sejamtuniverjität in Breslau wird ein bedeutſames und weithin 
lichtk ares Zeichen des deutſchen Willens zum Ausbau der Kulturarbeit 
im Often darftellen und ein wichtiges Glied in der auf die Erhaltung 
und Stärkung der deutſchen Kultur in den öftlichen Provinzen ger 
gerichteten Politik bilden. — Soweit der Preußiſche Preffedienft. 
Lie Schaffung einer ſchleſiſchen „Großuniverſität“ hat in der 
Affentlichkeit mancherlei ernfte Bedenken erregt, zumal für 

die Jufammenlegung nicht nur die vom Preußiſchen Preſſedienſt an- 
ee Gründe, ſondern auch beabfichtigte Finanzielle Ein- 
perungen maßgebend zu fein ſcheinen. Als im Jahre 1931 die 
Guſammenſegung zuerſt erörtert wurde, iſt d gerade mit der Not- 
wendigkeit, zu Jparen, begründet worden. ie weit der mit Durch⸗ 
jührung betraute. Neichskommiſſar für das preußifche Volksbildungs⸗ 
miniſterium hier zu geben gedenkt, ift noch nicht bekannt. Es muß 
jedoch ſchon jetzt darauf hingewieſen werden, daß ſich ohne Ver⸗ 
ſchlechlerung der gegenwärtigen wijjenjchaftlichen Leiſtungsfähigkeit 
und Bildungsmöglichkeit der beiden Hochſchulen nennenswerte Ein⸗ 
lperungen nicht erreichen laſſen. Die Fufammenlegung wird im Gegen- 
teil, wenn mit den von der kommiffariſchen preußiſchen Regierung 
gegebenen Versprechungen hinſichtlich eines Ausbaues der Kultur“ 
arbeit im Osten Ernst gemacht werden Joll, ſogar zu weſentlichen 


finanziellen Neubelajtungen führen (3. B. Erweiterungsbau des heute 
ſchon räumlich unzureichenden Chemiſchen Inſtituts der jetzigen C. H.., 
an das bei der wahrſcheinlichen Aufhebung des veralteten, fachlich 
ungenügenden Chemiſchen Inſtituts der Universität wesentlich größere 
Anjorderungen geſtellt würden). 

Ob es mit Rückſicht auf Oberſchleſien richtig ijt, die 
im Jahre 1910 gegründete Breslauer C. H. gerade in dem Augen 
blicke als ſelbſtändige und bewährte Bildungsstätte in einer „Sroß⸗ 
univerſität“ aufgehen zu laſſen, in dem die Polen in Katto⸗ 
witz eine neue Sechniſche Hochſchule errichten, mag 
dohingeſtellt bleiben. Es muß, wenn die Regierung auf der Zu- 
Jammenlegung beharrt, mit allem Nachdruck gefordert werden, daß 
hierbei nur national» und grenzpolitiſche Überlegungen, nicht aber die» 
jenigen Sparſamkeitsmotive die maßgebende Rolle pielen, denen ſchon 
die Pädagogiſche Akademie und die Runftakademie 
in Breslau ſum Opfer 81 5 ſind. Andernfalls würde das, was 
ron der Regierung als Jufammenlegung firmiert wird, in der Praxis 
einer Schließung der TCechniſchen Hochſchule nahekomme. Die 
Studentenſchaft der C. H. welſt darauf hin, daß die Folge 
der Zufammenlegung wahrſcheinlich ein ungemein ſtarker Nück⸗ 
gang des techniſchen Studiums in Breslau fein würde, da die tech⸗ 
niſchen Wiſſenſchaften im Nehmen einer „universita litterarum“* zu 
kurz kommen und ein Großteil der Studenten es vorziehen würde, 
an einer „richtigen“ Techniſchen Hochſchule zu ſtudieren. In dieſem 
Sinne hat die „Vereinigung der Studierenden an der 
ee Hochſchule Breslau“ eine ungewöhnlich ſchorfe 
Entſchließung gefaßt, in der gefordert wird, „daß die Kommiſſare 
des Reiches für Preußen den Suſammenlegungsbeſchluß 
wieder rückgängig machen, und darüber hinaus. daß ſie alles 
tun, um die ſchleſiſche Cechniſche Hochſchule Breslau zu einem ſtarken 

Bollwerk deutſcher Kultur im Oſten auszubauen. Nur das kann die 
Aufgabe fein, die zu löſen iſt. Die Profeſlorenſchaft hat 
unter dem Druck des Minifteriums wohl oder übel nach⸗ 
geben müſſen. Wir lehnen es jedenfalls unter allen Umſtänden ab, 
daß der deutſche Olten wieder einmal als Verluchs kaninchen 
für unfinnige Kulturprojekte dienen ſoll“. — So nahe⸗ 
liegend und zwingend an ſich auch der Gedanke iſt, daß eine Zu- 
ſammenfaſſung aller Wiſſenſchaftszweige in einer „Sroßuniverfität* 
geeignet ſein kanu, die kulturelle und nationalpolitiſche Stoßkraft 
Breslaus als Hochſchulſtadt zu erhöhen und dem Grenzland ein in 
Jeiner Art einzig daſtehendes akademiſches Bildungs- und Forſchungs⸗ 
zentrum zu geben, jo jehr muß doch überlegt werden, ob mit dieſer 
Sufammenlegung, die immerhin ein Experiment iſt, nicht mehr 
jerſtört als aufgebaut wird. 


Die landwirtſchaftliche Lage Oftpreußens, 


Bei der Eröffnung der Berliner Oſtpreußen-Ausſtellung hielt der 
grähtent des Dentihen Landwirtſchaftsrates und der Preußischen 
Hauptlandwirtſchaf skammer. Dr. Dr. e. h. Brandes, einen Vortrag 
über die Landwirtſchaft in Oftpreußen. Er führte u. a. aus, daß nach 
den bis jetzt vorliegenden Abſchlüſſen für das Wirtſchaftsjahr 1931/32 
nur 20 v. H. der Betriebe ihre Zinjen und ſonſtigen Ausgaben aus 
den Einnahmen bezahlen können, während 80 v. H. der Be⸗ 
triebe mit einem Minus enden. Daraus, fo führte der 
Redner aus, ergibt ſich, daß auch die Oſthilfe nicht im- 
Rande war, die erhoffte Hilfe zu bringen. Und es er⸗ 
gibt ſich weiter, daß angeſichts von 80 v. H. Minus Betrieben er⸗ 

en iſt, daß der beſchrittene Weg individueller 
Hilfe nicht zum Ziele führt. Crotz aller anerkennenswerten 
Mühe der beteiligten Stellen iſt es nach J jähriger Tätigkeit nur 
gelungen, bei einem Umſchuldungsbedarf von 90 bis 
100 Mill AM. erſt 13 Mill. AM. zur Auszahlung 
zu bringen, fo daß mon annehmen muß, daß mindeltens noch ein Jahr 
dergehen wird, bevor die Arbeit in dieſer Hinficht erledigt it. Ein 
Verfahren aber, das 2½ Jahre dauert, ebe es dem 
einzelnen Hilfe bringt, ifi verfehlt. Andererſeits wäre 
zs aber ebenſo verfehlt, jetzt ſofort mit der Ofthilfe brechen zu wollen, 

I. man den Betrieben, die mit der Ofthilfe gerechnet haben und von 
vor Tag auf Eutſcheidung warten, diefe Hilfe jetzt nicht einfach 
kratı kann. Vielmehr iſt es nötig, möglichſt ſchuell ohne büro⸗ 
Da be Hemmungen die einmal begonnene Arbeit zu Ende zu führen. 
ie heutige katastrophale Lage generelle 


Landwiriſchafl vum 


93 Mrg., guter Boden, Land alles in einem 
Stück anſchlie rend an die Gebäude, mit reichl. 
leb. und tot. Inventar ſofort zu verkaufen. 

ermittler verbeten. 


Emil Pohl, Wellersvorf 12, 
Kreis Sorau, Nieder-Laufig, 


5 —.—.—. aan das 


ſucht 


in Buchhaltungs⸗ und 
Kaſſenarbeit. erfahren, 
früh. langj. Stellungen, 


Beſchäſtigung. 


Gef. Offerten unt. 2806 
ſtland erbeten. 


Urjachen hat, können auch nur generelle Maß⸗ 
nahmen und nicht individuelle Hilfen die Rettung 
bringen. Hierzu wiederum iſt es erforderlich, ſich die Bedeu- 
tung des Binnenmarktes klarzumachen. Es muß eine 
möglichſt ausgeglichene Volkswirtſchaft in den Vordergrund treten. 
Selbſt England, das klaſſiſche Land des Sreihandels, baut heute den 
Binnenmarkt auf der agrariſchen Grundlage ſeines Imperiums aus. 
Auch für Deutfchland ergibt ſich dieſe Notwendigkeit zwangsläufig, 
und ein Aufbau der deutſchen Wirtſchaft auf 
agrariſcher und binnenmarktlicher Grundlage ift 
auch möglich, weil und ſolange Deutſchland noch ſeinen Bauernſtand 
hat. Das bedeutet nicht abſolute Autarkie, auch nicht Zerftörung des 
Exports, vielmehr ift durch zweckmäßige Kontingentierungs⸗ 
politik auch für den Export mehr herauszuholen als durch ſtarres 
Seſthalten an der Meiſtbegünſligung, auf die ſich andere Länder heute 
nicht mehr einlaffen wollen. 


Sie verſtehen ſicher gut zu kochen. Gleichwohl will es Ihnen nicht 
immer gelingen, den Speiſen den vollendeten Wohlgeſchmack zu geben. 
Irgend etwas fehlt trotz Salz und allerlei Gewürzen. Das ſind die 
Fälle, wo Maggi’s Würze verwendet werden ſoll. Denn dieſe ver⸗ 
mag mit wenigen Tropfen ſchwache Suppen, Soßen, Gemüſe und 
Salate auf die volle Höhe des Wohlgeſchmacks zu bringen. 


Diele Nummer umfaßt 16 Seiten. 
In jede Küche gehören: 
. MAGGI” Erzeugnisse 


-Würze-Suppen-Fleischbrühe- 
sie helfen sparsam wirtschaften 
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Wegen Betriebsein⸗ 
ſchränkung und weil ich 
Am 12 Dezember 1932 entſchlief in Göttingen nach einem auswärts wohne, ver⸗ 
arbeitsreichen Leben an den Folgen einer ſchweren Krank⸗ in beper elchaftsſtraße 


Oſtmärker! Proviſionsfreit 


Glänzende Existenzen! 


heit unſere geliebte, fürſorgliche Mutter, Schwiegermutter , N 
und Großmutter, die früher in Poſen, Schloßſtraße A, wohn⸗ „ belegenes a - i Anzahl. 
i N Konſerven- u. Lebens- Hochberrſchaßtl. Villa m. Gätt- f 


haft geweſene Penſionsinhaberin 2 
nerhaus in „Weißer Hirſch“ 


Witwe Rofa Müll er „ mlltelgeſchäft . Dresden 0 c00 
5 Geräumiger Laden mit Sägewerk (auch f. jed. anderen 
geb. Wecker, verw. Weigt großem Hinterzimmer. Oweck geeian) . Weimar, n. Bereinb, 
im faſt vollendeten 67. Lebensiahre Für tüchtig Kaufmann Hotel-Eckarundftück (26 Sinner, 5 
a e BE Ic bir ys F gute Exiſtenz. Offert. Saal und zahlr. Wirtjchafts- 5 
Ihr Leben war Arbeit und Sorge für ihre Kinder und unter 2799 an das Oſt⸗ räume) in Luftkurort Schleſ, 0 
Kindeskinder. Ein treues Mutterherz ſchlägt nicht mehr. land erbeten. 5 20. 25 009 
Ihre ſorgende Liebe wird uns Vorbild fein. 275 Qudel- u. Ceigwareufabrik mit 
In tiefer Trauer Wer kennt Bean ups in ad 
Franz Reimann und Frau Klara, geb. Weigt (Eſſen). die Anſchrift der Ge⸗ . Waldechs . . „ d 5, n Bereinb. 
Georg Reimann und Familie (Landsberg⸗Warthe). ſchwilter Wilhelm, Hed⸗ 5 Ff (2 Fin wa 1 0 r. ö 
Willy Brombach u. Frau Lilli, geb. Müller (Göttingen), wig und Max Grade, W rich rain 2 * Gabe 
Franz Rambke und Frau Milli, geb. Müller Nenndorf. früher wohnhaft ge⸗ (Rügen), evtl. P at er 
we en in Bedau, Ars. Wohn⸗ u. Geſchäftshaus in In- 8 


gaben aner 2788 ur nn a hanbergs „ 
f 1 ohn- u. Geſchäftshaus m. Ga- 

das Oſtland erbeten. rage u. Tankſtelle in Run 2 

0 burg... „ n. Vereiub. 

sohn such! Muller! Keftaurationsgrundit. (Sommer- 

Wer kann Aus- u. Wintergeſchäft) in Kolberg jo 000 

kunft geben über Hotel- Penſions-Grdſt. (14 Jim.) 5 

jetzigen Aufenthaltsort in bek. Schwarzwald Badeort js ooo 

der Frau Klara Müller, Landwirtſch. Gröft. (126 Arg.) 

Fig Stark, geb. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G. m. h. N. 
(Gescnädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


iu der Uckermark.. + 39000 
Fildern aus Guttau bei Müblengrdft. (3 Co.) m. leb. u. 
horn? Dort aus 


tot. Juv. in Mecklenburg.. 15.000 
gewieſen 1921/22, dann Wohuhaus als Fremdenpenſion N 
Pr. Holland (?) Ditpr., 


geeignet in bek. Kurort der 
Heimkehrlager Baracke Schweiz, Kauton Wallis; n. Vereinb. 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 6. Soll (?) von dort -Pärkereigröft. m. gr. Candkund- 
5 nach Kantrick, Kreis ſchaft i. d. Nähe v. Noſtock. 10000 
Beratung in Vermögensanlagen Kamin, verzogen jein. Refaurationsgrundit. (Schützen 
und allen Kreditangelegenheiten Auskunft erbittet haus) in Mecklenburg . . . o dodo 
1 Hildebrandt, Paſtor, Dampffäge- und Hobelwerk mit 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte Hohenfeeden bei Burg Anſchlußgleis und komplettem 
5 Bez. Magdeburg. Maſchinenpark im Harz, evtl. 
Pacht... .. . u. Vereinb. 
Villeubeſitzung in bedeut. Ver— 
liner Ausflugsort .. . 30 oo 
Wohnhaus-Villa m. allem Kom- 
fort in Vorort von Aarau 
(Schwei). . . . u. Vereinb. 
Safthofgröft. m. Saalgeſch., Laud⸗ 
wirtſch. u. Mineralbad in der 
deutſchen Schweiz... ser. 30000 
Villenart. Wohngrdſt. mit ter- 
raſſenförmig angel. 2500 qm 
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67, Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 


Eberswalde b. Berlin, Zu kaufen gesucht: 8 

2 M. i Wald. Neubau, | Oftland 1923, Nr. 13-26. 1 ) 
3: U. 43.:W.. Garten, | Oltland 1924, vollitänd. Zuſallsſache! Eill 

zu verkauf Anz. 8500 M. Oſtland 1955, Nr. gu. 23 Prima Lanpwirtſchaft. 200 Wirg., Anz. 15000 
Off. u. 2800 a. d. Oftland | Ojtland 1926, vollſtänd. bis 20000 M. Lanpwirtſchaft. 50 Mrg. Preis 
— — dſtdeutſcher Heimat: | 18000 M. Anz. 5000 M. Landwirtſchaft. 25 Mrg., 
© { en K kalender, m 19:5. 9900 1000 95 Gastes. 50 ns ai 
Ferner Notgeld aus 8000.— . Gaitwirtidaft, rg., Anz. 
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tretet unſerer Auch Tauſch geg. Bücher außerdem Land⸗ und Gaſtwirtſchaften, Geſchäfte 


Oſtbundſterbekaſſe bei! u. Briefmarken. Angeb jeder Art verkauft Obf üjegarten i 
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Nähere Auskunft durch unter Preisangabe erb. 5 40 oo 
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Eniſchädigungsweſen. i 


Die Urkundenausſonderung aus den Entjchädigungsakten 
ift, nachdem die Friſt für die Einreichung der Anträge auf Heraus- 
gabe der Urkunden bei der Reſtverwaltung für Neichsaufgaben 
(früher Neichsentſchädigungsamt) am 31. vorigen Monats abgelaufen 
iſt, im Gange; fie erfolgt bekanntlich für die oflmärkiſchen Geschädigten 
und die aus Nordſchleswig Vertriebenen unter Mithilfe des Deutſchen 
Oftbundes, der die ausgeſonderten Urkunden den Antragſtellerg zu- 
kommen läßt, ſobald er ſie erhalten hat und die notwendige Bear⸗ 
sen) der zahlreichen Anträge Mi iſt. Mahnungen um Zufen- 
dung der Urkunden find alſo überflüffig und werden vorläufig nicht 
beantwortet. 0 
Obwohl die Geſchädigten bereits im Auguſt die erſten Mit- 
teilungen durch das „Oſtſand“ und die Ortsgruppen erhalten haben, 
daß die Anträge auf Urkundenherausgabe bis zum 31. vorigen Monats 


de fein müßten, find ganze Berge von Anträgen erſt im letzten 


ugenblick, viele ſogar erſt nach Ablauf der Antragsfriſt, bei uns 
eingegangen. Auch jetzt laufen noch Anträge ein; dieſe werden von 
unſerer Beratungsftelte „var weitergegeben, doch kann eine Gewähr 
für die Berückſichtigung derartig verspätet eingereichter Anträge nicht 
übernommen werden. Die Unkoſtengebühren für verspätet eingereichte 
Anträge brauchen erſt dann an uns entrichtet zu werden, wenn dem 
verspätet eingereichten Antrag ein Erfolg noch beſchieden iſt. Uns 


liegen bereits Beſcheide der Reſtverwaltung für Neichsaufgaben vor, 
wonach die Berückjichtigung von Anträgen, die erft nach dem 31. Ja- 
nuar 1932 genen worden find, abgelehnt wird. 

dagegen Wi 


Wir werden 
erſpruch erheben. 


N Memelkundgebung. 
im Plenarfaal des Herrenhanjes am Sonnabend, dem 
14. Januar, abends 8 Uhr. Veranſtaltet vom Memelbund, unterftützt 
vom Deukſchen Oftbund und den anderen Oftverbäuden. Die 
Mitglieder des Deutſchen Oftbundes werden gebeten, möglichft zahlreich 


an dieſer Kundgebung gegen den Raub und die Ver⸗ 
gewaltigung des Memellandes teilzunehmen. 
Schleſier⸗Kundgebung in Berlin. 
Der Schleſiſche Provinßial⸗ Sängerbund veran- 


ſtaltet Sonnabend den 21. Januar, abends 8 Uhr, in der Sing- 
akademie ein Konzert mit einer ſehr erleſenen Vortragsfolge, 
die Perlen des deutſchen Kunſtliederſchatzes und ſchleſiſche Volkslieder 
umfaßt. Die Sängerſchar beſteht hauptſächlich aus Mitgliedern des 
bekannten Waezoltſchen Männergefaugvereins in 
Breslau, jo daß die Bejucher einen erleſenen Kunſtgenuß zu er⸗ 
warten haben. Die Anziehungskraft der Veranſtaltung wird dadurch 
erhöht, daß der berühmte Dichter Hermann Stehr zwiſchen 
dem J. und 2. Teil des Konzerts in einem Bor trag über ſeine 
lchlehiſche Heimat, die Bedeutung Schleſjens und 
feines Bolkstums für das Vaterland in Vergan- 
genheit. Gegenwart und Sukunft beleuchten wırd. Die 
Verſammlung wird ſich jomit zu einer bedeutſamen Kund⸗ 
gebung des Schleſiertums in Berlin gejtalten und ver⸗ 
dient wärmfte Unterstützung. Das kommt auch dadurch zum Ausdruck, 
daß ſich zu ihrer Förderung ein Chrenausſchuß gebildet hat, 
dem viele namhafte Perjönächkeiten angehören. Auch unſer Bundes- 
präſidenk SHinſchel gehört ihm an. Der Eintrittspreis für den 
Saal beträgt 3 , für die Galerie 2 „. Die Eintrittskarten ſind in 
der Hauptfache unter der Hand vertrieben worden. Eine beſchräukte 
Auzahl von Eintrittskarten ſtehen für Mitglieder des Deutſchen Olt- 
bundes bei Jofortiger Beſtellung zu oben erwähnten Preiſen zur Ver⸗ 
done d. ſoweit der Vorrat reicht. Die Zuteilung erfolgt nach dem Ein- 


gang der Beſtellung. 
eee Jahresberichte. 2 
5 en die Ortsgruppen, möglichſt frühzeitig ihre ſatzungsgemäß 
vergeichriebengn Jahresberichte einzuſenden. Der erſte, bereits in den 
erllen Januartagen eingegangene Bericht (Ortsgruppe Cottbus) 
laßt einen erfreulichen Optimismus hinſichtlich der Entwicklung der 
Heiler und der Ausbreitung des Oltbundgedankens auch in den Kreiſen 
Se einbeimiſchen Bevölkerung erkennen. Auch der zweite eingelaufene 
Bericht (Ortsgruppe Seipzig) kaun hervorheben, daß ſich Arbeit 
und Mitgliederftand der Gruppe im Berichtsjahre „in kaum er— 
warteter Weiſe gehoben“ haben. Von einer Erhebung eingebenderen 
Fahlenmacerials durch Sragebogen, wie es in den letzten Jahren ge= 
en ilt, iſt in dieſeu Fabre aus Sparſamkeitsgründen abgelehen 
ba den. Wir hoffen jedoch, daß die Ortsgruppen in ihren Berichten 
bo ch aus möglicht genaue und eingebende Angaben über Mitglieder 
eiwegung uw. in der üblichen Weiſe machen werden. Das Aaterial 


kann freilich nur dann unfererfeits voll ausgewertet werden, wenn 
alle Ortsgruppen Jahresberichte einſenden. Wir bitten daher drin- 


gend, daß das geſchieht. 


Aus der Bundesarbei 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berlin-Nord. Monatsverſammlung am 
abends 8 Uhr, im Kriegervereinshaus, Chauffeeftr. 94. 
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Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Ost hat am 30. Dezember ihre Weihnachts- 
jeier im Vereinslokal „Köpenicker Hof abgehalten. Ein gemeinjam. 
geſungenes Lied, ein lebendes Bild und ein Weihnachtsſpruch, ge⸗ 
Iprorhen von Frau Seiſt, leiteten die Feier ein. Der Ehrenvor- 
litzende, Herr Stephan, hielt die Seſtrede. Seine tiefreligiöjen 
Ausführungen beleuchteten die Weihnachtsbotſchaft und das Weih⸗ 
nachtswunder unter Zugrundelegung der Weihnachtslegende von 
Vesper und klangen in dem ſchönen Weihnachtsliede „O, du fröh- 
liche ...“ aus. Der Kinderreigen „Heinzelmännchen Wachtparade“ 
gab ein liebliches Bild, dargeſtellt von den Kleinen und Kleinſten. 
Die Gnomen mit ihren Glühlämpchen führten einen ſehr originellen 
Neigen um das Engelchen auf. Wir ſahen dann ein Neujahrebild 
und Dichtung „Das neue Jahr“ und ein Kinderſpiel „Der Wächter, 
das neue Jahr und das Glück“. Die Darfteller, durchweg Kinder, 
waren ganz natürlich und boten wirklich viel Hutes. Erna Kracht, 
Hans Kufch, die Gefchwilter Roland, Helga und Lydia Har 
nau, Inge Jahn, Eswart Hittel, Wolfgang Vor hauer und 
die Seſchwiſter Ingeborg, Irmgard und Manfred Kadach haben ſich 
offenbar jelbſt gefreut, den Großen etwas bieten zu können. Die 
Leitung der Spiele lag in den bewährten Händen don Frau Feiſt 
und Herrn Vorhauer fen. Frl. Charlotte Mikulla brachte 
eine Weihnachtsdichtung. Dann haben alle Kinder noch Weihnachts- 
gedichte aufgeſagt, wofür ſie mit etwas Süßem belohnt wurden. Aber 
arch die Großen erhielten ein Weihnachtsgeſchenk, und zwar die 
Damen einen Konfektbeutel und die Herren etwas Nauchbares. Man 
gedachte auch des kurz bevorſtehenden neuen Jahres, das ſich uns 
ja ſchon in dem Kinderſpiel freundlich gezeigt hatte, mit herzlichen 
Glückwünſchen. Herr Bundespräſident Sinſchel erfreute uns auch 
mit einer herzlichen Anſprache, in welcher er wieder der Bedrückten 
in unſerer alten Heimat mit den beſten Grüßen gedachte, und dem 
Verſprechen, ihrer immer zu gedenken in der Hoffnung, daß ſie bald 
wieder mit uns vereint werden. Schließlich bot die ſchöne Mufik 
den zahlreich Erſchienenen viel Unterhaltendes. Die Geſamtleitung 
hatte der Vergnügungsleiter Herr Jacob, welcher alles zur Zu- 
friedenheit geſtaltete. Der Vorſitzende, Herr Stephan, hat der 
Ortsgruppe zum Ciſchbanner einen majfiven ſchönen Ständer ge- 
ſchenkt, welcher bei der Weihnachtsfeier überreicht wurde. 


Ortsgruppe Berlin⸗Süd. Die Monatsverſammlung, verbunden mit 
der Weihnachtsfeier, fand am 19. Dezember ſtatt. Herr Blume be- 
grüßte die ſehr gut befuchte Verſammlung und gab dem Wunſche Aus- 
druck, daß alle auch im nächſten Jahr treu zum Oſtbund halten mögen. Er 
gab dann kurz die neuen Eingänge bekannt. Cs wurden Weihnachts⸗ 
lieder gespielt und geſungen, Gedichte von klein und groß vorgetragen, 
und Frl. Gertrud Püdtke erfreute uns durch ein paar Jchöne 
Weihnachtsgeſänge. Danach wurden 23 Mitglieder, die 10 Jahre 
der Ortsgruppe angehören, durch die Creunadel geehrt. Wie all⸗ 
jährlich, ſo wurden auch in dieſem Jahr die Kinder mit einem bunten 
Teller uſw. bedacht. Auch unſere Arbeitsloſen wurden beſchenkt. 


„Die Ortsgruppe Erkner hatte ſich am 19. Dezember im Kyffhäufer- 
heim ſehr zahlreich verſammelt, um das Weihnachtsfeſt zu feiern. Der 
J. Vorſitzende dankte allen Spendern und der Frauen- und den 
Jugendgruppen für ihre Mühe und Arbeit, vor allen den Damen 
Campe und Kubatz ki; er ſprach die Hoffnung aus, daß es im 
neuen Jahr beſſer werde, vor allen Dingen auch in unſerem Often. 
Viel Schuld an den heutigen Wirrniſſen trage die innere Serriſſenheit 
unſeres Volkes. Der Weihnachtsmann, von den Kleinen beſonders 
freudig begrüßt, brachte Apfel und Nülſe; jedem Kinde konnte noch 
ein bunter Teller beſchert werden. Die Jungschar hatte für anregende 
Unterhaltung für die Kleinen und Großen geſorgt. Namentlich ein 
lustiger Cinakter löſte durch die geschickte Darjtellung der Mitspieler 
vielfach größte Heiterkeit aus. Nach Abwicklung all dieſer ſchönen 
geiſtigen Koſt gab's noch ein bißchen „Julklapp“, die Verteilung von 
Weihnachtsgeſchenken unter den Erwachſenen, die manche Über- 
raſchungen brachten. Ganz beſonders fiel die Ehrung des verdienten 
Vorſitzenden, Herrn Sorjtmann, durch die Frauen- und Jugend- 
gruppe auf. Sie beſtand aus einer ſehr ſinnreich zuſammengeſtellten 
Sammlung von Heimatbildern, eigenen Photographien und Widmungen 
aus Erkner, Woltersdorf und Umgegend. Su erwähnen iſt noch die 
Auszeichnung einiger Mitglieder durch Überreichung der Treunadel. 


16. J. 1933, 


Te nn nn nn ns 


Herzliche Dankesworte des Vorſitzenden an alle, die zum Gelingen 
dieſes "Seftes beigetragen, gaben die Überleitung zum Canze. 5 
Ortsgruppe Oranienburg. Im dichtgefüllten Saal des Schützen⸗ 
hauſes haiten ſich die Freunde der den ſchen Oſtmark eisgefunden, um 
mit den Verdrängten zuſammen oſtmärkiſche Weihnacht zu feiern. Um 
den brennenden Baum erklangen die allen Lieder; der Vorſitzende, 
Kaufmann Hinz, grüßte alle Getreuen, Dr. Lüdtke deutete den 
Sinn der erſten Weihnachtsnacht. Daun erschien Knecht Ruprecht 
und teilte zahlreichen Kindern und auch vielen Alten ſeine Gaben au. 


Landesverband Oftmark. 

Die Ortsgruppe Krieſcht hielt am 27. November 1932 eine Mit- 
gliederverſammlung ab, in der die Frage der Neuwahl eines Vor- 
ſitzenden auf der Tagesordnung ſtand. Aus dieſem Grunde wurde er- 
örtert, ob man die Ortsgruppe weiterführen oder ob man nicht ihre 
Auflöfung oder die Zuteilung der Mitglieder an Nachbar-Ortsgruppen 
ins Auge faſſen ſolle. Angeſichts der Lage der Verdränglen, für die 
unbedingt weiter geſorgt werden muß, vor allem aber angeſichts der 
bevorſtehenden Entscheidungen in den großen Oftfragen erklärten ſich 
die Mitglieder, die zu der Verſammlung erſchienen waren, ein- 
ſtimmig für die Aufrechterhaltung der Ortsgruppe und die 
tatkräftige Weiterverfolgung der Beſtrebungen des Deutſchen Oft- 
bundes. Der bisherige Vorſitzende, Fritz Reimann, der ſich durch 
Kränklichkeit gezwungen geſehen hatte, fein Amt niederzulegen, wurde 
zun Ehrenvorfitzenden gewählt. Als ſein Nachfolger wurde der Eijen- 
bahnbeamte i. N. Liehr, zum ſtellvertretenden Vorſitzenden und zu- 
gleich Schriftführer der Geſchäftsführer Schwerdtfeger, zu 
deſſen Stellvertreter der Kaufmann Wilhelm Drews, zum Kaſſierer 
der Landwirt Hermann Lange, zu deſſen Stellvertreter Curt Nei- 
mann gewählt. Die Genannten nahmen die Wahl an und erklärten 
ſich bereit, uach Kräften dafür zu Jorgen, daß nicht nur unter den bis- 
herigen Mitgliedern der Juſammenhalt beſtehen bleibt, ſondern daß 
auch neue Mitglieder der Ortsgruppe zugeführt werden. Es wurden 
die Arbeiten und Verſammlungen der Ortsgruppe für die nächſte Zeit 
beſprochen, für das „Oftland“ und den „Oſtdeutſchen Heimatkalender“ 
geworben, und es konnte eine erfreuliche Anzahl von Beſtellungen 
anfgenommen werden. 

Die Ortsgruppe Landsberg a. d. W. (Verein der Pojener, Oſt⸗ 
und Weſtpreußen) veranſtaltete am 19. Dezember im „Eldorado“ -Saal 
eine ſtimmungsvolle Weihnachtsfeier, die ſehr gut beſucht war. Zu= 
erſt ſang der Gemischte Chor unter der Leitung ſeines bewährten 
Dirigenten Hupp einige Weihnachtslieder, daun jprach der Vor- 
fitende, Direktor CTetten born. Er wies zu Beginn auf die 
Weihnachtsfeier im Jahre 1920, die zum erſtenmal alle Landsleute 
aus der alten Heimat vereinte. Damals ſei man erſt wenige Monate 
in Landsberg geweſen, und ſeitdem ſei der Juſammenhang immer 
feſter geworden. Der Redner richtete eine Mahnung an die Ver- 
jammelten, die Erinnerung an die alte Heimat immer wach zuhalten. 
Das verlorene Gebiet müßſe wiedergewonnen werden, damit das Reich 
von neuem ſtark erſtehe. Die Darbietungen, die nun folgten, waren 
von der Jungſchar gut einstudiert worden. Alles klappte vor⸗ 
züglich. Gedichtvorträge einiger junger Mädchen wurden lebhaft 
applaudiert. Der Höhepunkt des Abends war ein Kinderſpiel „Das 
Märchen im Walde“, das alle Zuhörer in eine frohe Stimmung ver⸗ 
jetzte. Mit einer Begeiſterung, die erfriſchend wirkte, ſpielten die 
Juungſcharmädel und jungen. Ein Seenreigen und ein gemeinsames 
Lied, das noch einmal alle kleinen Darſteller zu einem ſchöuen Bild 
auf der Bühne vereinte, ſchloſſen das Spiel ab. Direktor Tettenborn 
dankte allen Teilnehmern und auch denen, die mit der Einſtudierung 
ihre Mühe hatten. Und dann kam die Weihnachtsbeſcherung. Ein 
großer Gabentiſch war für die Kinder aufgebaut worden. Allgemein 
wurde die Jorgfältige Vorbereitung der Feier dankbar anerkannt. 


Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Klein⸗Jaſtrow. Bei ihrem Milgliede, dem Gaſtwirt 
Pirch, feierte die Ortsgruppe ihr Weihnachtsfeſt mit Kinder- 
beſcherung am 26. Dezember. Der Vorſitzende begrüßte die Mit⸗ 
glieder mit einem kurzen Rückblick auf die verlorene Heimat. 
Schneidermeiſter Pachulſ ki ſprach über die Bedeutung des Weih- 


nachtsfeſtes. Den Schluß der Feier bildete eine Kaffeetafel bei ge⸗ 
mütlicher Unterhaltung. Zwei neue Mitglieder wurden ge- 
wonuen. 


Die Ortsgruppe Sfralfund beging ihre diesjährige Weihnachtsfeier 
im Schloßgarten, eine echte Familienfeier, die durch einige Muſik⸗ 
ſtücke und einen von Landsmann G. Goettel verfaßten, von Frau 
Sill vorgetragenen Weihnachtsvorſpruch eingeleitet wurde. Der 


J. Vorſitzende, Rektor i. R. Wenſki, gedachte der alten Heimat. 


Die eindrucksvolle Sejtrede wurde von Herrn Paſtor Bran d⸗ 
ftäter, der ſelbſt Oſtmärker iſt, gehalten. Frau Sill verſchönte, 
wie alljährlich. die eier durch einige Lieder; es folgten gemeinſam 
gesungene Weihnachtslieder, von kleinen Kindern reizeud vorgetragene 
Gedichte und ein von Frau Sill einſtudiertes Weihuachtsmärchen. das 
deu darſtellenden Kindern viel Beifall einbrachte. Im Anſchluß hier- 
an überreichte der Borſitzende den nachſtehend aufgeführten; Mit- 
gliedern, welche über zehn Jahre der Ortsgruppe angehören, die Treu- 
nadel mit Beſitzjeugnis: Fran Wwe. Haendſchke, Frl. Pihl- 
mann, Frl. Röhl, Herren H. Sitzke, Otto Hohlweg, Sujtan 
Hoffmann, N. Kleiſt, Otto Lied tee, M. Mibus, 
E. Mun k, Aug. Naug, Otto Roß, A. Slottke, A. Spreu⸗ 
gel und L. Sielke. Der Weihnachtsmann, der es in dieſem Jahr 
deſonders gut gemeint hatte, beſcherte jedem Kinde anßer einer 


TP 


bunten Cite ein fiir jedes Alter gut gewähltes Heſchenk. Dem Feſt⸗ 
leiter, Herrn Fitzke, konnte neben den anerkennenden Worten des 
Vorſitzenden kein ſchönerer Dank werden, als die ſtrahlenden Augen, 
der Kleinen über die reichen Haben. 


Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Hogerswerda beging wie alljährlich im Vereins- 
lokal bei Krautz eine ſtimmungsvolle Weihnachtsfeier. 39 Kinder, die 
ſich im Vorraum verſammelt hatten, zogen unter den Klängen eines 
Weihnachtsliedes in den Feſtraum und nahmen an den mit einem 
Weihnachtsbaum und bunten Tellern für ſie feſtlich gedeckten Ciſchen 
Aufſtellung. Weihnachtsgedichte, alle von Kindern vorgetragen. 
wechſelten mit Weihnachtsliedern, die auch von den übrigen An- 
weſenden mitgeſungen wurden. Ein mufikaliſcher Vortrag „Weih- 
nachtsfantaſie“ für Klavier und Geige von den Schülern Lothar 
Bielke und Dieter Jachmik bildete den Übergang zu einer 
eindrucksvollen, zu Herzen gehenden Auſprache des Vereinsvorſitzenden, 
Konrektor Lehmann, der es vortrefflich verſtand, die chriſtlche 
Weihnachtslegende lebendig zu geſtalten. Knecht Nuprecht Jorgte für 
den heiteren Teil der Veranſtaltung und verteilte Gefchenke an die 
Kinder. Sum Schluß dankte der Schriftführer, Kreisoberſekretär 
Bielke, im Namen der Kleinen dem Vereinsvorſitzenden und ſeiuer 
ber Seien Gattin für ihre aufopfernde Mühewaltung bei Durchführung 
er Seier. 5 5 BAER: . 

Landesverband Weſtpreußen. 

Die Ortsgruppe Noſenberg veranſtaltete am 18. Dezember im Ver⸗ 
einslokal Arno Weigel eine wohlgelungene Weihnachtsfeier. Dank 
der Opferfreudigkeit der Vereiusmitglieder war es auch in diejent 
Jahre möglich, den Kindern wieder einen reichhaltigen Habentiſch zu 
bereiten. In ſeiner Begrüßungsanſprache wies der Vorſitzende, Herr. 
Sufsbejiter Fiſcher Fabian, darauf. hin, daß gerade die Weih⸗ 
nachtsfeier geeignet ſei, die Verbundenheit der vertriebenen Oſt⸗ 
märker zum Ausdruck zu bringen. Die Feier wurde verſchönt durch 
mehrere wirkungsvoll zum Vortrag gebrachte Gedichte, ein ſinniges 
Weihnachtsſpiel und den Gesang alter ſchöner Weihnachtslieder. 
Knecht Ruprecht brachte 35 Kindern kleine Weihnachtsgeſchenke und 
bunte Cüten. Namens der Gäſte ſprach Herr Konrektor Sierock. 
Er wies insbeſondere darauf hin, daß die Weihnachtsfeier im 
Deutſchen Oftbund ihren beſonderen Nei; habe. Im Gegenſatz iu 
den Weihnachtsfeiern der Jonftigen Vereine habe die Seier des 
Deulſchen Oſtbundes einen bejonders familiären Charakter, was 
beſonders hoch einzuſchätzen ſei, weil der Oſtbund ſich aus allen 
Schichten der Bevölkerung zufammenſetze, die durch das Band der 
Liebe zum Heimatlande zufammengehalten werde. Er elch daß 
ſich die Hoffnung. auf Wiedergewinnung der verlorenen Heimat bald 


verwirklichen möge. 
Freiſtaat Sachſen. 

Ortsgruppe Dresden. In der vom J. Vorſitzenden, Herrn Ober- 
fachſchulrat Fratzke, im „Stalieniſchen Dörfchen“ geleiteten De- 
zemberverſammlung zeigte der Leiter die Bedeutung des polniſch⸗ 
ruſſiſchen Nichtangriffspaktes und feine große Gefahr für Deutſch⸗ 
land. Der Pakt gibt Rußland Hände und Blicke frei nach dem 
Fernen Often, wo es ſeine Stellung infolge der Mandfchureipolitik 
Japans ſtark erschüttert ſieht. Da das bolſchewiſtiſche Regime wohl 
nicht mit Unrecht ahnt, daß bei einem kriegeriſchen Konflikt mit 
Japan leicht eine Staatsumwälzung in Aufland eintreten kann, hat 
es wohl nicht ungern dieſen Pakt abgeſchloſſen und ihn durch einen 
franzöſiſch-rufſiſchen ergänzt. Es kam dadurch den egoiftifchen Juter⸗ 
eſſen Frankreichs entgegen, das ſein wankendes Friedensvertrags- 
gebäude im Oſten ſtützen wollte. Die große Gefahr, die im polnijch- 
ruſſiſchen Angriffspakt für uns liegt, beſteht darin, daß er unsere zu- 
künftige Politik der öſtlichen Hreuzreviſion bedenklich erſchwert. Des⸗ 
halb iſt es unbedingte Pflicht unjerer Regierung in der Abrüſtungs⸗ 
konferenz, ein positives Ergebnis in bezug auf die tatſächliche Gleich 
berechtigung zu erringen, angeſichts des ſtark bewaffneten imperia- 
liſtiſchen Polen. — Im zweiten Ceil gab Herr Oberſchulrat Fratzke , 
der als Schulrat unter der deutſchen Belegung im Weltkriege in 
Kongreßpolen tätig war, einen Überblick über das Deutſchtum in 
Nulfiſch- Polen zur Seit des Weltkrieges. Der Neduer zeigte die 
große Wanderſtraße der Deutſchen nach Nufſiſch-Polen auf, die aus 
der Eberswalde Thorner Tieflandrinne die Woeichſel aufwärts DIS 
Warſchau ging, was die dortigen zahlreichen Bauerngehöfte und 
Dörfer beweilen. Ein anderes Zentrum des Deutſchtums war das 
„Mancheſter Polens“, Pod}, das unter feinen 600 000 Einwohnern 
40 v. H. Deutſche aufwies. Viele deutſche Dörfer in Polen ent⸗ 
standen nach den Sreiheitskriegen 1815—1815 infolge der wirttem⸗ 
bergiſchen Agrarreform, durch die viele Bauern frei wurden. Noch 
heute ſprechen dort die Bauern ein unverfelſchtes Schwäbisch. 
Von Vuſſiſch- Polen wanderten wieder viele deut! )e Bauern nach 
Wolhunien, Podolien und Beßarabien weiter. Leider hatten ſie, 
obwohl überall Schulen ſchaffend, keinen Anteil an der höheren 
Geiſteskultur der Heimat, verurfacht durch den nicht ſehr e 
Bildungsgrad ihrer Lehrer und die Deutjchfeindlichkeit ihrer, mel a 
poluiſch-evaugeliſchen Pfarrer. Leider haben die Polen sn 9 5 
Beſatzung organiſatoriſch zuſammengeſaßte Schulweſeu, 5 2 U 
Gründung des Evangeliſchen und des Katholischen ka 5 andes⸗ 
ſchulverbandes ſelbſtändig gemacht worden war, MU len bete An zer- 
ſchlagen. Die meiſten Kinder müſſen polniſche Schu le Den und 
werden ſo planmäßig und rückſichtslos poloniſiert. — auſſchluß⸗ 
reichen Ausführungen fanden reichen Beifall, 


nachten in der Notzeit“ fand ungeteilten Beifall. 
Vorträgen und Überraschungen 


eee eee eee ee a re % 


Ortsgruppe Leipzig. Am 20. Dezember fand die Weihnachtsfeier 
im überfüllten neuen Saale unſeres Vereinsheimes ſtatt. Mehr als 
die doppelte Anzahl von Kindern als in früheren Jahren waren in 
dieſem Jahre zu betreuen. Ein Zeichen, daß unſere Weihnachtsfoſte 
bei juig und alt den beſten Anklang Finden. Ein eigens hierzu 
verfaßter Prolog eröffnete stimmungsvoll die ſchöne Seier. Unſere 
Sejaugsgru ppe erfreute durch klangreinen Vortrag zur Weih⸗ 
nachtsſtimmung pafſender Lieder. Unter der tatkräftigen und jiel- 
bewußten Stabführung ihrer Chorleiterin, Frau Lya Schmidt, ſaug 
die Geſangsabteilung eine Reihe von Heimatliedern, die beachtliche 
Leistungen darftellten und die zahlreich erſchienenen Gäſte von der 
im Intereſſe der Pflege des Heimatgedankens geleiſteten Arbeit über- 
zeugten. Der Vorſitzende der Ortsgruppe brachte die Glückwünsche 
der Ortsgruppe zum Ausdruck mit dem Wunſche, daß das innige und 
erfreuliche Juſammenwirken beider Gruppen auch künftig aufrecht⸗ 
erhalten bleibe, zum Wohle und zur Pflege des Oftbundgedankens. 
Der trefflichen Chorleiterin überreichte er einen von der Ortsgruppe 
gestifteten wertvollen Taktjtock als ſichtbares Zeichen der Aner- 
kennung für ihre Verdienste um die vorbildliche Entwicklung der He⸗ 
ſangsgruppe. Das von Kindern geſpielte Weihnachtsmärchen „Weih— 
„Nach weiteren 
erſchien der Weihnachtsmann und 


führte die Kinderſchar zu den reich ausgeſtatteten Gabentiſchen. 


Großen Jubel gab es über die den Wünfchen der Kleinen angepaßten 


Geſchenke. Sroͤhliche Tänze für jung und alt beſchloſſen die wohl- 
gelungene ſtimmungsvolle Seier, — Kur; vorher fand das ein- 


„ jährige Stiftungsfeſt unferer Geſaugsgruppe ſtatt. 
Aus ganz kleinen Anfängen it die Zahl der aktiven Sänger auf faſt 


30 angewachſen. „ 
Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Ortsgruppe Gräfenhainichen. Nachdem ſich die Kinder der Orts- 
gruppe zu einer ſchlichten Weihnachtsfeier am 2. Feiertag in der Woh- 
nung des I. Vorſitzenden verſammelt hatten, fand die eigentliche Weih⸗ 
nachtsfeier am 3. Seiertag im Vereinslokal ſtatt. Jahlreich waren die 
Mitglieder mit einigen Gäſten erſchienen. Der Vorſfitzende konnte die 


erfreuliche Mitteilung machen, daß unſere Kaſſiererin für die Bücherei 


der Ortsgruppe ein ſehr Ichönes oſtmärkiſches Werk als Weihnachts- 


gehhenk überreicht hatte. Die Feier wurde eingeleitet durch einen 
ſiunigen Vorſpruch unſeres Laudsmannes Bohlmaun. Die Haus- 


. kapetfe ſpielte „Stille Nacht“. Ein Gedicht und ein Duett leiteten über 


Not und Unterdrückung ihr deutſches Weihnachten feiern. 


„zur Feſtrede des Kulturwartes, Herrn Pfarrer Schulz. Dieſer ge- 


dachte der Brüder und Schweſtern im abgetretenen Gebiet, die trotz der 
Wie dort, 
ſo habe auch bei uns die Not Einkehr gehalten. Da lehre uns Weih⸗ 
nachten den Glauben an das Licht, an den Lenker alles Weltgeſchehens, 
der auch die in Not und Sorge Lebenden nicht vergißt. Nach 


dem gemeinſamen Lied „O. du fröhliche“ und einem Weihnachtsgedicht 


 kongertftük am Klavier. 


folgte die gemütliche Kaffeetefel. Hier ſorgten manch gutes Wort und 
unsere Hauskapelle für angenehme Unterhaltung. Die anſchließende 
Verlosung von Weihnachtspakelen war für alle eine freudige Über⸗ 
raſchung. Doch die größte Weihnachtsfreude war der Ortsgruppe 
wohl dadurch bereitet worden, daß der Vorfitzende wieder vier 
neue Mitglieder begrüßen konnte, 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 

Die Ortsgruppe Hannover veranſtaltete eine ſtimmungsvolle Weih- 
uachtsfeier. Die Seſtfolge wurde faſt ausſchließlich von Kindern be- 
fteitten. Zwei Schweſtern ſpielten als Einleitung ein Weihnachts- 
i Der Vorſitzende, J. Bade, gedachte in 


ſeiner Seftanjprache mit Dank der großen aufopfernden Arbeit der 


ſchla, 
verſ 


ſondern iſt ſtets 
»Deutſchen Oſtbundes: den Zuſammenſchluß der Oſtmärker und die 


Wohlfahrtspflegerin des Vereins, Iran Neichsbahninſpektor Hein ⸗ 
rich, und der Arbeit von Frau Profeſſor Srey. Viele in Not 
lebende Familien, welche aus der oſtmärkiſchen Heimat vertrieben 


worden ind, konnten dank der Spenden ein frohes Weihnachtsfeſt feiern. 


fondere Erwähnung verdienen die Spenden der Mitglieder 


Perjönliches. 
Ortsgruppenvorſitzender Bruno Schlabs +. 

Uunſere Ortsgruppe in Spandau hat einen Jihweren, ſchmerzlichen 
Verluft dadurch erlitten, daß ihr Vorſitzender, Herr Kaufmann Bruno 
Schlabs, am 9. Jauuar gejtorben it. Er war erſt einige. 30 Jahre 
alt, litt au einer inneren Krankheit (Gallensteine) und iſt infolge Herz⸗ 
es an feiner Arbeitsſtätte zuſammengebrochen und bald darauf 
erſchieden. Herr Schlabs. ein treuer Oftwmärker (Pojener), hat ſich in 
feiner Tätigkeit als Vorſitzender der Ortsgruppe Spandau nicht nur 
der wirtschaftlichen Intereſſen einer Mitglieder warm angenommen, 
auch eingetreten für die großen ideellen Ziele des 


Aufklärung weiter Kreiſe über die Bedeutung des Oſtens, für treue 
Pflege der Liebe zur alten Heimat und für ihre Surückgewinuung. 
Wir werden deu allzu früh verſtorbenen Landsmann ein ehrendes An- 


deuken bewahren. . 


Neuer deutſcher Heſandter in Kowuo. 
Sum deuiſchen Gefandten in Kowno wurde der bis- 


herige Geueralkonful in Petersburg (Leningrad), Erich Sechliu, ein 
füngerer Bruder des früheren Noichspreſſechefs, ernannt. Erich 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Fr n 


Altühlenbeſitzer H. Sggersmaun, Schlingmühle, und Molkerei 
beſitzer N. Seehaſſe, Nordrebber. Aber auch bekannte hannover 
ſche Lirmen, u. a. die Sirma Sältzer, Schuhhaus Neumann, Solicke, 
Cohn, Jakobowitz, Sternheim & Emanuel, Weißhäupl & Schneider 
haben Ju) au dem Hilfswerk in hervorragender Weiſe beteiligt. Frau 
Margarete Hoffmann ſang, von Frau Natjen begleitet, zwei zu 
Herzen gehende Weihnachtslieder. Die Geſangsabteilung des Bundes 
brachte mehrere Chöre, Kinder deklamatorijche Darbietungen und 
Soſovorträge au Flügel zu Gehör. Mit besonderer Spannung wurde 
die Aufführung eines Weihunachtsſpieles, einſtudiert von Herrn 
Cuno w, entgegengenommen. Als am Schluß des Abends der Knecht 
Auprecht erschien, fand die Freude der Kinder keine Grenzen. 


Landesverband Weſtfalen⸗Nheinland. 


Ortsgruppe Wuypertal. Mit Liedern, Gedichten und muſikaliſchen 
Vorträgen feierte die Ortsgruppe mit rheiniſchen Volksgenoffen 
Weihnachten. Der in den abgetretenen Gebieten verbliebenen Deut- 
ſchen und derjenigen Deutjchen, die in aller Welt zerjtreut, ich ihres 
deutſchen Vaterlandes erinnern, wurde gedacht. Der Vorſitzende 
führte u. a. aus: Wie ſich die Treue zum deutſchen Volke im Weſten 
während der Separatiſtenzeit, im Often bei der Abſtimmung bewährte, 
müffe fie ſich in der Hilfe für notleidende Volksgenoſſen betätigen, die 
unverſchuldet in Not geraten find. Jeder, der dazu beigetragen hat, 
den Funken der Weihnachtsfreude zu zünden, werde die größere 
Sreude des Gebers empfunden haben. Der Weihnachtsmann brachte 
den Kindern „füße“, bedürftigen Alten und Arbeitsloſen notwendige 
und nützliche Geſchenke. Herr Pick und Herr Bergmann er— 
hielten die Ehrennadel. Ein Mitglied ſchloß die Feier mit den 
Worten von H. Groos: „Solang unſer Volk entehrt, entrechtet, in 
harter Fron gefeffelt und gekneihtef, in ſeinem Lebensraum beſchränkt, 
aus ſeinem Anteil an der Welt verdrängt, der Wehr beraubt, ver- 
leumdet und verkannt, Jolang’ verſtümmelt und zerſtückt das Vater- 
land, ſolange redet nicht von Beſſerung, von Völkerfrieden, Welt- 
verbrüderung, von Menſchheitsidealen und was ſouſt ihr meint — im 
deutſchen Land ſteht noch der Feind! Solange ihr ſtatt euch vereint zu 
wehren, fortfahrt euch ſelber zu entehren mit Bruderzwiſt, Hezänk 
und Streiten der Parteien, ſolange kaun euch nichts befreien! Ein 
Volle, das in der Not nicht treu zuſammenſteht, iſt reif und wert, daß 
es zugrunde geht! Wir aber ſtehen fejt in Juverſicht, das deutſche 
Voll find die Parteien nicht! Aus Not und Kampf zu neuem Leben 
wird ſich das deutſche Volk in Einigkeit erheben.“ Dieſe Worte 
fanden größten Beifall der ſtark beſuchten Verſammlung. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 
Ortsgruppe Süſtrow (Mecklenburg). Am 26. Dezember verauſtaltete 
die Ortsgruppe im weihnachtlich geſchmückten Saale des „Sürſtenhof“ 
ihre Weihnachtsfeier, zu der die Mitglieder mit ihren Angehörigen 
zahlreich erſchieuen waren. Durch die Muſikſtücke „Chrijtkinds Ein- 
laß“ und „Weihnachtszeit“ wurde die Feier eingeleitet. Von Frl. 
Edith Senkel wurden zwei Gedichte ausdrucksvoll vorgetragen. An- 
ſchließeud der gemeinſame Geſang: „O du fröhliche, o du ſelige“. Die 
Seſtanſprache hielt der erſte Vorſitzende Herr Senkel: Die 
heutige ſchlichte Voranſtaltung ſolle den Sweck einer Seierſtunde 
erfüllen, in der wir alle Sorgen und Leiden, die wir ſeit dem Verluſt 
unſrer alten Heimat erlitten, vergeſſen. Unſerer Brüder und Schweſtern 
in der geraubten Heimat wurde gedacht mit der Hoffuung auf baldige 
Befreiung und Rückkehr zum Reich. Weiter gedachte Redner der 
Beſtrebungen der Bundesleitung, der für ihre Arbeit ganz beſonderer 
Dank gebühre. Auch den Mitwirkenden, die zur Verſchönerung der 
eier beigetragen hatten, dankte er und ſchloß mit einem Sruß au die 
Heimat. Eine gemeinſame Kaffeetafel jolgte. Ernſte und heitere Vor- 
träge von Herrn Schneider fanden ſtürmiſchen Beifall. Der Weih- 
nachtsmant, der dann orſchien und jedem Mitglied ein kleines Gejcheuk 
überreichte, löſte viel Heiterkeit und Fronde aus. Mit Tanz endete die 
wohlgelungene Feier. 


Zechlin iſt am 26. Juni 1885 in Schivelbein (Pommern) geboren. 
Er war vor Ausbruch des Krieges Beamter des Staatsarchivs in Poſen. 
In den beiden letzten Kriegsjahren war er Referent in der 
Militärverwaltung Oberoſt, 0 Mitglied der Friedens- 
delegation, um daun ein Jahr ſpäter den Poſten eines Hilfs- 
arbeiters im Auswärtigen. Amt anzutreten. Nach zweijähriger Tätig- 
keit übernahm er 1922 die Leitung der Abteilung Polen, 
wurde 1924 zum Vortragenden Legationsrat befördert und 1928 zum 
Generalkonſul in Petersburg ernannt. Ver bisherige 
Geſandte in Kowno, Moraht, N nach Südamerika verſetzt. 


Jum Meichsgerichtsraf ernannt wurde auf Vorſchlag des Reichs- 
rats nunmehr Landgerichtsdirektor Dr. Schröer, früher in Viele⸗ 
feld, der bereits im Frühjahr vorigen Jahres als Hilfsrichter beim. 
Reichsgericht nach Leipzig berufen worden war. Wir haben damals 
bereits darauf hingewieſen, daß Herr Schröer, früher in Poſen, ſeit 
Begründung unjerer Ortsgruppe Bielefeld deren Vorſtandsmitglied 
war und ſich in dieſer Eigenſchaft große Vordienſte erworben hat. 

Sriedrich Seibert, früher in ‘Polen bei der Anfiedlungskommiſſion. 
het als Dank für einen im Berliner „Tag“ erſchienenen Artikel 
„Monarchie oder Untergang“ aus Doorn ein Schreiben des Hof- 
marſchalkomtes und ein Bild des ehemaligen Kaiſers erhalten. 


Profejjor Hans Ludendorff, der Direktor des Aſtrophuſikaliſchen 
Inſtituts in Potsdam, ein Bruder des Generals Ludendorff, und wie 
dirſer a dem Wit erqut Krusfewnia im Kreiſe Poſen-Weſt ge— 
boren, wurde als Nachfolger des verſtorbenen Heidelberger Altro- 
nomen Max Wolf zum Vorſitzenden der Internationalen Aſtrono⸗ 
miſchen Geſellſchaft gewählt. Sein Stellvertreter iſt Sir A. C. Edding- 
ton in Cambridge. 

Verlobt: Fräulein Hedwig Dumarfki, Tochter des Lehrers 
Joſeph Dymarfki, in Neumünſter (FHolſtein), Auguſtaſtr. 6, früher 
Oſtrowo (Poſen), mit dem Ingenieur Leo Moll in Neumünſter; 
Irmgard Krencke, Tochter des Poſtſchaffners Guſtav K. und Grete 
K., geb. Schuchmillki, mit Unteroffizier Fritz Swe im 6. (Preußiſchen) 
Aeiter- Regiment. N N 

Silberne Hochzeit. Nobert Perfigel mit ſeiner Ehefrau Ida, 
geb. Tſchechel, in Nengersdorf, Kr. Sagan, früher in Weizenfeld, 
Kr. Pleſchen, am 27. 12.; Oberbürgermeiſter Gerloff, Landsberg 
(Warthe), am 4. J. G. ift jeit dem J. Oktober 1915 Oberbürgermeiſter 
in Landsberg, vorher war er zweiter Bürgermeiſter in Stendal. 


N 

Goldene Hochzeit: Kirchenälteſter Müllermeiſter Adolf Lachmann 
in Kobplin (Kreis Krotoſchin) mit feiner Ehefrau Berta, geb. Lach- 
mann, am 2. 12.; Edmund Senfftleben, Bürgermeifter i. N., mit 
jſeiner Ehefrau, geb. Frederich, in Sagan, früher Gembitz (Kreis 
Mogelno). am 5. 10. Julius Wellnitz mit ſeiner Ehefrau Auguſte, 
geb. Kopitzke, in Puſchvorwerk (Kreis Sagan), früher in Königstreu 
(Kreis Wirſitz) und Schlehen (Kreis Poſen-Weſt), am 7. J.; Auguft 
Radcezewfki und feine Gattin Anna, geb. Bürger, am 9.1. (K. 
hatte jahrzehntelang das Uhren- und Goldwarengeſchäft in Bromberg, 
Danziger Str. 2, inne, und 1916 das C. Siebertſche Geſchäft in dem⸗ 
jelben Hauſe erworben; die Familie Nadezewfki wohnt jetzt noch in 
Bromberg in der Hempelftr. 31.) 


Eiferne Hochzeit. Gottlieb Pluntke mit feiner Ehefrau Noſine, 
geb. Gimmer, in Kobulin (Kr. Krotoschin), 87 J., am 27. 11. 


„Bejahrte Oftmärker: Gujtan Kühn, Lehrer i. N., in Berlin, 
früher in Dobryyza, Kreis Krotoſchin und Wollſtein, am 3. 12. 87 C.; 
verw. Frau H. Andreas in Angermünde, Prenzlauer Str. 20, Il, 
früher Gruppe bei Graudenz, am 22. 11. 63 J.; Frau Wally 
Muenzer, die Gattin des letzten preußiſchen Diftriktskommillars 
des Distrikts Kazmierz, Kreis Samter, Otto M., der ſich als Dichter 
und Herausgeber eines Liederbuchs für Landwirte einen Namen gemacht. 
hat und Vorſitzender unſerer Ortsgruppe Lähn ijt, wohnhaft in Ober- 
wieſenthal. Kreis Löwenberg (Schleſ.), am 15.1. 70 J. (Frau M. iſt 
auf dem Rittergute Kiekrz, Kreis Poſen-Weſt, geboren, Enkelin des 
Deutſchen, der in dem früheren Auflifchpolen den feldmäßigen Kar⸗ 
toffelbau und die Gewinnung von Spiritus aus Kartoffeln einführte, 
als Beſitzer der Herrſchaft Olfeue, Souv. Warſchau, des Peter Paul 
Meisner, deſſen Wiege in Zirke, Kreis Birnbaum, ſtand.) 


Gestorben: Buchhändler Fran; Formazin, Eberswalde, 
Michaelisſtr. 2,1, früher Nakel a. d. Netze, am 28. 12., 70 C.; Frau 
Klewin, Gattin des Administrators A. Kl. in Reichenau bei 
Schlochau (Grenzmark Poſen-Weſtpreußen), früher Ronopat bei 
Tereſpol (Kreis Schwetz), 85 J.; Hauptlehrer Paul Herrmann in 
Bottrop i. W., früher u. a. in Orpiechewo, Kreis Krotoſchin, nach der 
Verdrängung Leiter der Overbergſchule in Verghorſt i. W., am J. J., 
64 C.; Frau Wilhelmine Steinke, geb. Pitt, in Steimersdorf, 
Kreis Polen, am E. 1., 83 J.; Landwirt Oskar Meißner in Deutjch- 
eck, Bez. Poſen, am 5. J., 60 J.; Wilhelm Adolf Bittner in 
Solafıhin, Bez. Pofen, am 6. J., 67 J.; Mühlengutsbeſitzer Georg 
Krüger, Ruda bei Rogajen, am S. 1., 75 J.; Domänenpächter 
Oberamtmann Max Milbradt, Gorzewo (Polen, am 7.1. in 
Brückenberg (Riejengebirge), wo er zur Erholung weilte, 65 J.; Kauf- 
mann Hermann Jaehn, Moſchin, am 7. J., 73 C. 


* . 


Aus der uns verbliebenen Oftmark. 
Aus der Grenzmark Poſen⸗Weftpreußen. 


Schwiebus. Am 24. Februar werden die Gebäude der ehemaligen 
Landmaſchinenfabrik Muscate, Belche & Co. 
zwangsverſteigert. Die Fabrik war eines der größten Unter- 
nehmen ihrer Art im deutſchen Oſten mit etwa 90) Beſchäftigten. 
Der Betrieb mußte 1922 wegen des Verluſtes der öſt⸗ 
lichen Abſatzgebiete ftillgelegt werden. 


Cirſchtiegel. Am 3. Januar überſchritt in der Nähe der Stadt ein 
polniſcher Soldat in voller Uniform die Grenze. Bei der Polizei gab 
er on, daß er als Angehöriger der deutſchen Minder⸗ 
beit nicht im polniſchen Heer dienen wolle, zumal in den Garniſonen 
an der polniſchen Weſtgrenze ſehr viel von einem bevor- 
ſtehenden Kriege gegen Deutſchland gesprochen 
werde. Von den zahlreichen Deſerteuren aus Polen ſind mehr als 
95 v. H. Polen und höchſtens 5 v. H. Angehörige der deutſchen Minder 
beit. Im allgemeinen kommen die Angehörigen der deutſchen Minder- 
heit trotz ungünftigfter Bedingungen, Verſchickung an die polniſche Oſt⸗ 
grenze und oft ſehr ſchlechter Behandlung loual ihrer Dienſtpflicht im 
polniſchen Heere nach und erfüllen ebenſo loual ihre ſonſtigen Staats- 
bürgerpflichten, Jo daß man ihnen keine Verletzung diefer Pflichten 
nachſagen kann. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel in⸗ 
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Motzſtraße 22 (Ber Be 


* 
Barbarossa 9061). — Druck: 


Aus der uns geraubten Offmark, 


Aus Pofen. 
. Tja. Ju der Neujahrsnacht ſpielte ſich auf der Koſtener Straße 
ein blutiger Swiſchenfall ab. Der Sidiliſt Brettſchneider wurde 
von dem Unterleutnaut Domanmiecki des hieſigen 55. Inf.-Regts. 
durch zwei Nevolverſchüſſe ſchwer verletzt. Der Pole fühlte ſich 
„provoziert“. 

Pojen. In Poſen war in vorletzter Woche ein Geiſtlicher, der 
Präfekt des Lehrerinnenſeminars, in der Nähe des Doms überfallen 
und ermordet worden. Die Täter, zwei 24- und 27jährige Burſchen, 
hatten nach der Tat Pofen verlaffen und einen Raubüberfall im Kreiſe 
Schroda verübt. Bei der Rückkehr nach Polen wurden ſie auf dem 
Hauptbahnhof von einem Kriminalbeamten erkannt. Als er fie feſt⸗ 
nehmen wollte, flüchteten die Cäter, und es gab eine wilde Jagd durch 
ein ganzes Stadtviertel, an der ſich auch die Bevölkerung beteiligte. 
Schließlich gelang es, die Mörder feſtzunehmen. Die Polizei Konnte 
fie nur mit Mühe vor der Bevölkerung ſchützen, die Lunchjuſtiz an den 
beiden verüben wollte. Die Beiſetzung des ermordeten Prieſters fand 
umter ganz außerordentlicher Beteiligung ſtatt. 


Rogafen. Nachts wurde in das evangeliſche Pfarrhaus ‚ginger 
brochen. Durch Herausſchneiden einer Fenſterſcheibe gelangten 1. 
Diebe in das Amtszimmer des Paſtors Rößler und ſtahlen eta 
300 Zloty. Hierbei mülfen fie geſtört worden Jein, da ſie ein Schäch⸗ 
telchen mit Geld ſtehen ließen. i 

Wongrowig. Ein gewilfer Szima pachtete vor einiger Seit von 
einer dertſchen Frau in Lafkownica eine Landwirtſchaft von 
150 Morgen. Kontraktlich wurde der Preis auf 5000 Zloty ver- 
einbart. S. zahlte aber nur 1000 Zloty mit der Begründung, der 
Reft folge in acht Tagen. Da aber auch nach etlichen Monaten keine 
Hahlung erfolgte, klagte die Frau und erwirkte ein Exmiſſionsurteil. 
Daraufhin mietete S. etwa 20 Arbeitslofe, etliche Autos und 
Fuhrwerke, und in der folgenden Nacht wurde dann regelrecht 
geplündert. Alles Vieh, Schweine, Pferde uw. wurde auf Laft⸗ 
autos und Fuhrwerken verſtaut und in Richtung Wongrowitz fort⸗ 
geſchafft. Die ſo geralt/om ausgeplünderte Belipersfeon erjtattete 
ſofort bei der Polizei in ngrowitz Anzeige. ieſe erwartete nun 
die Ankunft der Näuberkarawane. Er herrſchte in der Stadt elne 
gewaltige Erregung. Der Polizei gelang es, alle Fuhrwerke mit dem 
gestohlenen Gut jurückzuerhalten. Der Anführer Sziwa wurde 


verhaſtet. 
Aus Wejtpreufen, 


Sdingen. Vor dem Gdingener Bezirksgericht hatte ich in der Ber 

ruſungsverhandlung der Danziger Bauunternehmer Georg wekbet⸗ 
kowflei wegen angeblicher Spionage jugunſten Deutſchlands zu ver⸗ 
antworten. Neſchotkowſki war im Sommer 1932 unter auflehen- 
erregenden Umſtänden aus Danzig verschwunden und nach Polen ent- 
führt worden. Das Gericht verurteilte ihn jetzt zu 15 Jahren Sucht ⸗ 
haus und jojährigem Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte. Neſchot⸗ 
kowſki ſtammt aus Soldau und hat ſich dort beim Einmarsch der 
Bolfchewiſten im Jahre 1920 polenfeindlich betätigt. Als die Bol ⸗ 
ſchewiſten zurückgeſchlagen wurden, mußte er aus dem polniſch ge⸗ 
wordenen Soldau fliehen und zog nach Danzig. 2 

Thorn, Eine aus Baufachleuten beſtehende UnterJuchungskommilfion 
hat auf Grund von Anzeigen eine genaue Unterſuchung des bau⸗ 
lichen Fuſtandes der Thorner Marienkirche vorgenommen und feſt⸗ 
geſtellt, daß ernſte Einſturzgefahr für das berühmte Bauwerk beſteht. 
„Die ſüdliche Wand hat ſich um 65 em nach außen geneigt, die weſt⸗ 
liche Wand (Giebelfeite) weicht um 20 bis 40 em vom Lot ab. Man 
nimmt an, daß durch die neue im Jahre 1798 geſchaffene Dach⸗ 
kouftruktion, die an die Stelle von drei Chordächern ein Geſamt⸗ 
dach ſetzte, die Baufälligkeit der Kirche hervorgerufen worden iſt, da 
die Dochkonſtruktion zu ſchwer iſt. Die Thorner Marienbirche iſt 
vom Deutschen Orden erbaut und war von der Neformation bis zum 
Thorner Blutbad im Jahre 1724 proteſtautiſch. Sie iſt eine der 
ſchönſten Kirchen des Oſtens. 

Ehori. Das Thorner Appellationsgericht hat das Urteil gegen den 
reichsdeutſchen Verſicherungsbeamten Wilhelm Scheil beſtätigt, 
der wegen angeblicher Spionage zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt 
worden war. Vom Oberjten Gericht wurde das Urteil beſtätigt. 
Wilhelm Scheit hatte auf einer Autofahrt nach Ostpreußen in Neu- 
Stadt im nördlichen Korridor ſein Geburtshaus, die ehemalige. Landes- 
anſtalt, zu photographieren verſucht, ohne zu wiſſen, daß die Polen 
die Pandesanjtalt zu einer Kaſerne umgewandelt und ein Seebatailfon 
nach Neujtadt gelegt haben. Dabei wurd er feſtgenommen und zu 
zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Wie üblich erfolgte die Verurteilung 
hinter verſchloſſenen Türen, ohne daß der Angeklagte eine genügende 
Berteidigungsmöglichkeit hatte und der in polniſcher Sprache ge⸗ 
führten Verhandlung folgen konnte. Im Stargarder Gefängnis im 
Rorridorgebiet, wo er untergebracht iſt, war er kürzlich als Proteſt 
gegen das Urteil in den Hungerſtreik getreten. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Olttand“ für 
e und März aufgegeben werden. — Sei 
ipäter erfolgenden Beſtellungen it eine Son en 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugsbr. 1 t 
2 Monate beträgt 1,00 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Bis zum 


20. Jan. 


n. Einſendungen 
Berlin SW. 68. 
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